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Abstract 
 
Diese Arbeit untersucht die Notwendigkeit einer "Philosophie des Werdens" als Reaktion auf die 
wachsenden Grenzen des traditionellen, statischen Denkens angesichts komplexer globaler 
Herausforderungen. Sie analysiert die fundamentale Spannung in der Philosophie zwischen 
"Sein" als statischer Gegebenheit und "Werden" als dynamischem Wandel. Das philosophische 
Konzept des Rheoplegma von Giorgina Haferkrug wird als eine umfassende 
post-metaphysische Antwort vorgestellt, die Realität als ein "pulsierendes, vielschichtiges 

 



 

Gefüge des Werdens" konzeptualisiert. Rheoplegma überwindet traditionelle Modelle 
statischer Substanzen und linearer Kausalitäten durch Kernkonzepte wie Messkandenz, 
Infoldierung, Entkoppelungseinheit, Abgriffigkeit, Überspurung und Verfaltigung. Das Hauptziel 
der Arbeit ist es, eine Genealogie des "fließenden Denkens" von der Antike bis heute zu 
rekonstruieren, wobei sowohl europäische als auch außereuropäische Traditionen durch das 
Prisma des Rheoplegma-Rahmenwerks analysiert werden. 
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1. Einleitung: Die Notwendigkeit einer Philosophie des 
Werdens in einer komplexen Welt 
 
Die Menschheit steht an einem Scheideweg, an dem die Komplexität der globalen 
Herausforderungen – von Klimawandel und Pandemien bis hin zu sozialen Ungleichheiten und 
der rasanten Entwicklung künstlicher Intelligenz – die Grenzen traditioneller Denkweisen 
immer deutlicher aufzeigt. Seit den Anfängen der Philosophie ist die Auseinandersetzung mit 
der Natur der Realität von einer grundlegenden Spannung geprägt: der Dichotomie zwischen 
„Sein“ als statischer, unveränderlicher Gegebenheit und „Werden“ als dynamischem, 
prozessualem Wandel. Diese Spannung hat die gesamte Geschichte des Denkens durchzogen 
und die Suche nach einem „fließenden Denken“ unablässig vorangetrieben. Die traditionelle 
abendländische Metaphysik, die ihre Wurzeln in der Antike hat, tendierte dazu, das statische 
Sein zu priorisieren. Sie konzeptualisierte die Realität oft durch feste Kategorien wie Substanz, 

 



 

Essenz und dualistische Schemata. Doch diese statischen Modelle stoßen zunehmend an ihre 
Grenzen, insbesondere angesichts der wachsenden Komplexität moderner wissenschaftlicher, 
kultureller und technologischer Phänomene. 
 
1.1. Die Herausforderungen der Gegenwart und die Grenzen 
statischen Denkens 

 
Die Krise der traditionellen Metaphysik ist heute unübersehbar. Jahrhundertealte Annahmen 
über eine unveränderliche Substanz, wie sie etwa bei Aristoteles als ousia (Wesen, Substanz) 
oder bei Descartes als res extensa und res cogitans postuliert wurde, scheitern an der 
Beobachtung, dass die Realität nicht aus isolierten, statischen Einheiten besteht, sondern aus 
einem unaufhörlichen Fluss von Prozessen und Relationen. Die moderne Wissenschaft liefert 
hierfür überzeugende Evidenz: 
 

● Quantenmechanik: Die Physik des 20. Jahrhunderts, insbesondere die 
Quantenmechanik, hat die Vorstellung von festen, lokalisierbaren Entitäten fundamental 
in Frage gestellt. Phänomene wie Superposition, bei der ein Teilchen in mehreren 
Zuständen gleichzeitig existieren kann, oder Verschränkung, bei der zwei Teilchen 
untrennbar miteinander verbunden bleiben, selbst wenn sie räumlich getrennt sind, 
offenbaren ein Universum von Wahrscheinlichkeiten, Interaktionen und relationalen 
Dynamiken, das weit entfernt ist von der klassischen Vorstellung fester, 
deterministischer Objekte. Der „Kollaps der Wellenfunktion“ bei der Messung deutet 
darauf hin, dass die Beobachtung selbst aktiv an der Konstitution der Realität beteiligt 
ist, was die Trennung von Subjekt und Objekt, die der traditionellen Metaphysik 
zugrunde liegt, untergräbt. 

● Biologie und Epigenetik: In der Biologie hat die Epigenetik gezeigt, dass die 
Entwicklung von Organismen nicht allein durch statische genetische Codes determiniert 
ist. Vielmehr modulieren dynamische Wechselwirkungen mit der Umwelt die 
Genexpression, was bedeutet, dass dasselbe Genom unter verschiedenen Bedingungen 
zu unterschiedlichen Phänotypen führen kann. Dies unterstreicht die Fluidität und 
Interdependenz biologischer Systeme und die Unzulänglichkeit eines rein 
reduktionistischen, auf festen genetischen Bauplänen basierenden Verständnisses des 
Lebens. 

● Komplexe Adaptive Systeme: Über die Naturwissenschaften hinaus sind auch soziale, 
ökonomische und technologische Systeme zunehmend als „komplexe adaptive 
Systeme“ zu verstehen. Diese Systeme zeichnen sich durch Nicht-Linearität, Emergenz 
und Selbstorganisation aus. Phänomene wie der Klimawandel, globale Finanzkrisen oder 
die Verbreitung von Informationen in sozialen Netzwerken lassen sich nicht durch 
einfache Ursache-Wirkungs-Ketten oder die Analyse isolierter Komponenten erklären. 
Sie erfordern ein Denken, das die ständige Transformation, die Vernetztheit und die 
inhärente Unvorhersehbarkeit der Realität integrieren kann. 

 



 

 
Die beständige Unzulänglichkeit statischer Modelle, die dynamische und prozessuale Natur 
der Realität zu erfassen, hat eine kontinuierliche Evolution des philosophischen Denkens 
bewirkt. Diese anhaltende Spannung zwischen statischen und dynamischen 
Weltanschauungen war somit ein fundamentaler Motor für philosophische Innovation, der 
immer letztlich zur „postmetaphysischen Wende“ führte, als bestehende Rahmenwerke 
unzureichend werden. Die traditionelle Metaphysik, mit ihrer Fixierung auf unveränderliche 
Substanzen oder absolute Prinzipien, stößt unweigerlich an ihre Grenzen, wenn es darum 
geht, Phänomene wie Quantenverschränkung, die sich ständig neu konfigurierenden 
epigenetischen Prozesse, die schichtweise Natur kultureller Narrative oder die emergente 
Kreativität neuronaler Netzwerke adäquat zu erklären. 
 

1.2. Rheoplegma als neues philosophisches Konzept einer Philosophie 
des Seins und des Wissens 

 
Angesichts dieser Herausforderungen versucht das philosophische Konzept des Rheoplegma 
von Giorgina Haferkrug zu antworten. Rheoplegma konzeptualisiert die Realität als ein 
„pulsierendes, vielschichtiges Gefüge des Werdens“.1 Im Zentrum steht dabei die 
„schichtweise Rhythmik“, die traditionelle metaphysische Modelle statischer Substanzen und 
linearer Kausalitäten überwindet. 

 
Rheoplegma beschreibt das Werden durch ein dynamisches Zusammenspiel spezifischer 
Konzepte, die aus der Analyse des Werdens selbst entwickelt wurden. Diese methodische 
Herangehensweise, die der phänomenologischen Evidenz einer sich ständig wandelnden 
Realität Priorität einräumt, ermöglicht ein adaptives und weniger präskriptives 
philosophisches Rahmenwerk. Es ist eine Philosophie, die selbst im Fluss ist, indem sie ihre 
begrifflichen Werkzeuge aus der beobachteten Dynamik der Realität erarbeitet. 
 
Die Kernkonzepte von Rheoplegma sind: 
 
Konzept Definition Beispiel 
Messkandenz Die rhythmische Erfassung der 

Realität durch wiederkehrende, 
aber variable Muster, die 
temporäre Stabilitäten 
erzeugen, ohne ihre inhärente 
Prozessualität zu verlieren. Sie 
beschreibt die dynamische 
Formgebung im Fluss des 
Werdens. 

Neuronale Netzwerke, 
Herzschlag, Jahreszeiten, 
soziale Rituale  

Infoldierung Die latente Ordnung der Genom und epigenetische 

 



 

Realität, die als verborgene 
Struktur oder Potentialität 
existiert und durch partielle 
Manifestation in spezifischen 
Kontexten aktualisiert wird. Sie 
ist das ungesagte, das 
ungesehene, das 
unaktualisierte, das jedoch die 
Möglichkeit neuer 
Konfigurationen in sich birgt. 

Marker, Buch im 
Konzeptstadium, Entropie in 
der Informationstheorie  

Entkoppelungseinheit Schwellen der Offenheit in 
kausalen Strukturen, die neue, 
unvorhersehbare 
Konfigurationen ermöglichen. 
Sie betont die Fähigkeit der 
Realität, sich gegen 
deterministische Erklärungen 
zu behaupten. 

Neuronales Rauschen, 
plötzlicher Klimawandel, 
Algorithmen, ökologische 
Systeme  

Abgriffigkeit Die autonome 
Widerständigkeit der Realität 
gegen dogmatische oder 
reduktionistische 
Vereinnahmung, wodurch ihre 
Offenheit bewahrt bleibt. Sie 
signalisiert, dass die Realität 
niemals vollständig erfasst 
oder in einem einzigen 
theoretischen Rahmen gefasst 
werden kann. 

Ökosysteme, kulturelle 
Identitäten, KI-Systeme, 
soziale Bewegungen  

Überspurung Die schichtweise 
Bedeutungsproduktion, bei der 
neue Bedeutungen durch die 
Überlagerung multipler 
Kontexte und historischer 
Spuren entstehen, ohne 
vorherige Schichten 
vollständig auszulöschen. Sie 
beschreibt, wie Bedeutungen 
im Laufe der Zeit transformiert 
und angereichert werden. 

Symbol der Kreuzes, 
Französische Revolution, 
wissenschaftliche Konzepte, 
kulturelle Narrative  

Verfaltigung Die mehrdimensionale 
Strukturierung der Realität 

Architektur einer Stadt, 
hybride Identitäten, soziale 

 



 

ohne einen einzigen Ursprung, 
bei der komplexe Muster aus 
der wechselseitigen 
Verschränkung verschiedener 
Schichten und Dimensionen 
entstehen. Sie erfasst die 
nicht-hierarchische und 
komplexe Verschränkung von 
Schichten. 

Netzwerke, historische 
Komplexität  

 
Rheoplegma positioniert sich als umfassende postmetaphysische Antwort, die Komplexität, 
Prozessualität und Offenheit umarmt und über reduktionistische oder dogmatische 
Rahmenwerke hinausgeht.1 Es begreift die Realität nicht als statisches Sein, sondern als ein 
offenes, rhythmisches Gefüge, das sich durch schichtweise Überlagerungen, latente 
Strukturen und eine widerständige Autonomie auszeichnet.1 

 

1.3 Eine Genealogie fließenden Denkens – von Heraklit bis 
Rheoplegma, Ost und West 

 
Das primäre Ziel dieser Arbeit ist es, die historische und konzeptuelle Entwicklung des 
„fließenden Denkens“ von der Antike bis zur Gegenwart nachzuzeichnen. Dabei werden 
sowohl europäische als auch außereuropäische philosophische Traditionen berücksichtigt. 
Diese Genealogie wird explizit durch die Brille des Rheoplegma-Rahmenwerks analysiert, um 
aufzuzeigen, wie Rheoplegma diese vielfältigen Perspektiven auf Dynamik, Prozess und 
Vernetztheit synthetisiert, transformiert und durch diese genealogische Untersuchung 
weiterentwickelt werden kann. 
 
Die Frage dieser Arbeit lautet: Wie lässt sich eine Genealogie fließenden Denkens – von 
Heraklit bis Rheoplegma, Ost und West – nachzeichnen, und wie kann das Konzept des 
Rheoplegma durch diese philosophiegeschichtliche Untersuchung weiterentwickelt werden, 
um ein kohärentes postmetaphysisches Vokabular zur Erfassung der inhärenten 
Prozessualität, Latenz und Offenheit der Realität in ihrer Vielschichtigkeit bereitzustellen und 
zu gestalten? 
 
Diese Untersuchung ist nicht nur eine akademische Übung, sondern eine philosophische 
Notwendigkeit, um die Dynamik des Werdens in einer Welt zu erfassen, die zunehmend durch 
nicht-lineare Prozesse, vernetzte Systeme und unaufhörliche Veränderungen geprägt ist.1 Sie 
zielt darauf ab, die Realität jenseits statischer Fixpunkte oder absoluter Ursprünge zu 
konzeptualisieren und die Prozessualität, Latenz und Offenheit als konstitutive Merkmale zu 
etablieren.1 

 

 



 

1.4. Aufbau der Arbeit 

 
Die vorliegende Abhandlung ist in neun Hauptkapitel gegliedert, die die genealogische 
Entwicklung des fließenden Denkens nachzeichnen und Rheoplegma als dessen Synthese und 
Weiterentwicklung vorstellen: 
 

● Kapitel 1: Einleitung – Dieses Kapitel führt in die Thematik ein, beleuchtet die 
Notwendigkeit einer Philosophie des Werdens angesichts der Grenzen statischen 
Denkens und stellt Rheoplegma als philosophisches Konzept vor. Es formuliert die 
zentrale Forschungsfrage und skizziert den Aufbau der Arbeit. 

● Kapitel 2: Die Kritik des statischen Denkens in Europa – Hier wird die Etablierung 
der Substanzmetaphysik im antiken Griechenland (Parmenides, Aristoteles) sowie ihre 
Weiterentwicklung und Verfestigung im Mittelalter und der Neuzeit (Scholastik, 
Descartes) detailliert analysiert. Es zeigt auf, wie diese Konzepte die Suche nach dem 
Unveränderlichen in der Aufklärung und im Idealismus fortführten. 

● Kapitel 3: Frühe Strömungen fließenden Denkens in Europa: Die Bewegung als 
Grundprinzip – Dieses Kapitel widmet sich den ersten europäischen Ansätzen, die 
Bewegung als Grundprinzip der Realität betonten, insbesondere Heraklits „Panta Rhei“, 
Platons ambivalente Haltung zwischen Statik und Dynamik sowie die Wahrnehmung des 
Wandels im Empirismus und Materialismus. 

● Kapitel 4: Die Rolle des fließenden Denkens in Europa zwischen Descartes und 
dem späten 19. Jahrhundert – Dieses Kapitel untersucht die Entwicklung dynamischer 
Denkweisen in Europa nach Descartes, einschließlich des Post-Cartesianischen 
Rationalismus (Spinoza, Leibniz), der Dynamik der Gesellschaft bei Rousseau, der 
prozessualen Aspekte des Deutschen Idealismus (Kant, Fichte, Schelling, Hegel), der 
organischen Weltanschauung der Romantik und der evolutionären Theorien Darwins. 

● Kapitel 5: Außereuropäische Perspektiven auf fließendes Denken: Prozesse und 
Vernetzung – Hier werden nicht-westliche Traditionen untersucht, die Prozesse und 
Vernetzung in den Vordergrund stellen. Dies umfasst den Daoismus (Dao, Yin und Yang), 
den Buddhismus (Anicca, Anatta), afrikanische Philosophien (Ubuntu, rhythmische 
Strukturen) und indigene Weltanschauungen (Zirkularität, Verbundenheit, nicht-lineare 
Zeit). 

● Kapitel 6: Moderne Prozessphilosophien und ihre Beiträge zum fließenden Denken 
(20. und 21. Jahrhundert) – Dieses Kapitel analysiert die Entwicklung des fließenden 
Denkens im 20. und 21. Jahrhundert in Europa und Nordamerika (Bergson, Whitehead, 
Deleuze, Systemtheorie, Kybernetik) sowie zeitgenössische Interpretationen in Asien 
und anderen Regionen (Dialog östlicher Philosophien mit der Moderne, postkoloniale 
Theorien). 

● Kapitel 7: Rheoplegma als Synthese und Weiterentwicklung fließenden Denkens – 
Dieses zentrale Kapitel stellt die sechs Kernkonzepte von Rheoplegma detailliert vor und 
analysiert, wie Rheoplegma die historischen und außereuropäischen Strömungen des 
fließenden Denkens aufgreift, transformiert und überwindet. Es beleuchtet zudem 

 



 

Rheoplegmas Dialog mit zeitgenössischen wissenschaftlichen Erkenntnissen 
(Quantenphysik, Biologie, Sozialwissenschaften, Kognitionswissenschaften, Technologie 
und KI). 

● Kapitel 8: Ethische und praktische Implikationen fließenden Denkens im 
Rheoplegma-Kontext – Dieses Kapitel untersucht die praktischen und ethischen 
Konsequenzen einer Philosophie des Werdens, einschließlich der Kunst des 
„Nicht-Fassens“, des Umgangs mit Ungewissheit und Komplexität, der Förderung 
interdisziplinärer Forschung und der aktiven Mitgestaltung im „unaufhörlichen Tanz der 
Welt“. 

● Kapitel 9: Fazit – Das abschließende Kapitel fasst die genealogische Entwicklung des 
fließenden Denkens zusammen, beleuchtet die Relevanz von Rheoplegma für eine 
Philosophie der Zukunft und gibt einen Ausblick auf eine Haltung der Offenheit und 
aktiven Mitgestaltung. 

 
 

2. Die Kritik des statischen Denkens in Europa: Eine 
Auseinandersetzung mit der Substanzmetaphysik 
 
Die europäische Philosophiegeschichte ist maßgeblich von der Suche nach dem 
Unveränderlichen, dem Dauerhaften und dem Absoluten geprägt. Diese Suche führte zur 
Etablierung von metaphysischen Fixpunkten, die die Realität als statisches und oft dualistisch 
strukturiertes Gefüge begreifen. Die Kritik an diesen Fixpunkten ist entscheidend für die 
Begründung einer postmetaphysischen Ontologie, da sie die Grenzen dieser Denkfiguren 
aufzeigt und den Weg für eine dynamischere und relationalere Konzeption der Realität ebnet.1 
Dieses Kapitel widmet sich der Entstehung und Verfestigung dieser statischen Denkmodelle 
von der Antike bis zur Neuzeit. 
 
2.1. Antike Griechenland: Die Etablierung der Substanzmetaphysik 

Die Wurzeln des statischen Denkens in Europa reichen tief in die antike griechische 
Philosophie zurück, wo die Frage nach dem „Sein“ und dem „Werden“ erstmals systematisch 
verhandelt wurde. Die Vorsokratiker, die sich mit der Suche nach dem Urstoff und den 
grundlegenden Prinzipien der Welt beschäftigten, legten hierfür den Grundstein. Während 
Heraklit den Wandel betonte, etablierten andere Denker eine Metaphysik des statischen Seins, 
die über Jahrhunderte hinweg das abendländische Denken prägen sollte. 
 
2.1.1. Parmenides und die Einheit des Seins 

 
Parmenides von Elea (ca. 515 v. Chr.) kann als radikaler philosophischer Gegenpol zu Heraklit 
verstanden werden. Für Parmenides ist die wahre Realität („Sein“) einzigartig, ewig, 

 



 

unveränderlich, unteilbar und vollständig. In seinem einzigen bekannten Werk, dem 
Lehrgedicht „Über die Natur“, unterscheidet er scharf zwischen dem „Weg der Wahrheit“ ( 
Aletheia) und dem „Weg der Meinung“ (Doxa). 
 
Der Weg der Wahrheit offenbart, dass das Sein ist und das Nicht-Sein nicht ist. Dies ist für 
Parmenides eine logische Notwendigkeit: Etwas kann nicht aus dem Nichts entstehen, noch 
kann es ins Nichts vergehen. Seine Argumentation basiert auf dem Prinzip des 
ausgeschlossenen Dritten: Entweder etwas ist, oder es ist nicht. Da das Nicht-Sein nicht 
gedacht oder ausgesprochen werden kann (denn um etwas zu denken oder zu sprechen, 
muss es sein), kann es auch nicht existieren. Folglich ist alles, was existiert, „Sein“, und dieses 
Sein muss bestimmte Eigenschaften besitzen: 
 

● Einzigartigkeit und Einheit: Wenn es zwei Seiende gäbe, müssten sie sich durch etwas 
unterscheiden, das nicht ist, was unmöglich ist. Daher ist das Sein ein ungeteiltes 
Ganzes.3 

● Ewigkeit und Unvergänglichkeit: Das Sein kann weder entstehen noch vergehen, da 
dies die Existenz des Nicht-Seins voraussetzen würde. Es ist ungeboren und 
unzerstörbar. 

● Unveränderlichkeit und Unbewegtheit: Jede Form von Veränderung – sei es 
Bewegung, Entstehung, Vergehen oder qualitative Veränderung – würde bedeuten, dass 
etwas aus dem Nicht-Sein entsteht oder ins Nicht-Sein übergeht, was Parmenides als 
logischen Widerspruch ablehnt. Daher ist Wandel für ihn eine Täuschung der Sinne, eine 
Illusion. 

● Vollständigkeit und Begrenztheit: Das Sein ist vollkommen und vollständig, da es 
nichts ist, was es nicht ist. Es ist kugelförmig und begrenzt, da es sonst unvollkommen 
wäre. 

 
Die Welt, die wir durch unsere Sinne wahrnehmen – eine Welt der Vielfalt, der Bewegung und 
des ständigen Wandels – gehört zum Weg der Meinung und ist daher trügerisch und 
unzuverlässig. Wahre Erkenntnis kann nur durch die Vernunft erlangt werden, die das 
unveränderliche, ewige Sein erfasst. Parmenides' Philosophie behauptete fundamental die 
Dauerhaftigkeit des Seins über den Fluss der Erscheinung und legte damit einen Grundstein 
für eine Metaphysik, die das Statische über das Dynamische stellte. Seine Ideen hatten einen 
tiefgreifenden Einfluss auf spätere Denker, insbesondere auf Platon, der Parmenides' 
Betonung einer unveränderlichen Realität in seiner Ideenlehre aufgriff. 

 
Aus der Perspektive von Rheoplegma ist Parmenides' radikale Ablehnung des Werdens der 
archetypische „metaphysische Fixpunkt“. Rheoplegma kritisiert diese Fixierung auf ein 
statisches, unveränderliches Sein, da sie die inhärente Relationalität, Kontingenz und Fluidität, 
die in modernen Phänomenen beobachtet werden, nicht erfassen kann. Parmenides' System, 
obwohl logisch stringent, führt zu einer Entwertung der sinnlich erfahrbaren Welt und ihrer 
Dynamik, was im Widerspruch zu Rheoplegmas Verständnis von Realität als einem 
„pulsierenden, vielschichtigen Gefüge des Werdens“ steht. 

 



 

 

2.1.2. Aristoteles: Die "Substanz" (ousia) als unveränderlicher Kern 

 
Aristoteles (384-322 v. Chr.), entwickelte das Konzept der ousia (Substanz) als die 
fundamentale Realität, die allen anderen Seinskategorien zugrunde liegt. In seinen Werken, 
definiert er Substanz als das primäre Subjekt der Prädikation – das, worüber etwas ausgesagt 
wird, das aber selbst nicht von etwas anderem ausgesagt wird. Die Substanz ist die Essenz 
einer Sache, die sie zu dem macht, was sie ist. Sie ist der unveränderliche Kern, der trotz 
akzidenteller Veränderungen (z.B. eine grüne Pflanze wird braun) bestehen bleibt. 
Aristoteles unterschied zwischen zwei Haupttypen von Substanzen: 
 

● Primäre Substanzen (prote ousia): Dies sind individuelle, konkrete Dinge wie „dieser 
Mensch“ oder „dieses Pferd“. Sie sind die eigentlichen Träger der Existenz und können 
nicht von einem Subjekt ausgesagt werden. 

● Sekundäre Substanzen (deuteria ousia): Dies sind die Spezies und Gattungen, zu 
denen die primären Substanzen gehören, wie „Mensch“ oder „Pferd“. Sie sind universell 
und werden von den primären Substanzen ausgesagt. 

 
Sein Konzept des Hylomorphismus ist eng mit der Substanzlehre verbunden. Es besagt, dass 
jede physische Entität eine untrennbare Verbindung aus Materie (hyle) und Form (morphê 
oder eidos) ist. Die Materie ist das Potenzial (dynamis), die Form die Aktualität (energeia). Ein 
Stück Bronze ist Materie, die die Potenz hat, eine Statue zu werden; die Form der Statue 
aktualisiert dieses Potenzial. Die Form ist dabei das, was einer Sache ihre Identität, ihre 
spezifischen Eigenschaften und ihre Funktion verleiht. 
 
Obwohl Aristoteles den Wandel anerkannte und ihn systematisch analysierte, verstärkte sein 
Fokus auf ein stabiles, zugrunde liegendes Substrat (Materie + Form) als Kern der Existenz 
eine statische ontologische Grundlage. Er unterschied verschiedene Arten des Wandels: 
 

● Akzidenteller Wandel: Veränderungen in den Eigenschaften einer Substanz (z.B. eine 
Person wird größer, eine Frucht reift). Die Substanz selbst bleibt dabei erhalten.6 

● Substanzieller Wandel: Die Entstehung oder das Vergehen einer Substanz (z.B. die 
Geburt eines Tieres, das Verrotten eines Baumes). Auch hier gibt es ein zugrunde 
liegendes Substrat (Materie), das die Form wechselt. 

 
Selbst im substanziellen Wandel bleibt die Materie als Potenzial erhalten, und die Form, die 
aktualisiert wird, ist ein stabiles, definierendes Prinzip. Diese Betonung eines stabilen, 
zugrunde liegenden Substrats als Kern der Existenz legte eine statische ontologische 
Grundlage, die die europäische Philosophie über Jahrhunderte prägen sollte. 
 

Rheoplegma positioniert sich in direkter Opposition zu diesen „metaphysischen Fixpunkten“, 

 



 

insbesondere der Substanzontologie und dem Essenzdenken. Es argumentiert explizit, dass 
diese traditionellen Modelle die inhärente Relationalität, Kontingenz und Fluidität, die in 
modernen Phänomenen beobachtet werden, nicht erfassen können. Aristoteles' System, 
obwohl es den Wandel zu integrieren versucht, bleibt letztlich an der Vorstellung eines 
unveränderlichen Wesenskerns oder einer stabilen Form verhaftet, was Rheoplegmas 
dynamischem Verständnis von Realität als einem unaufhörlichen Fluss von Prozessen 
widerspricht. 
 

2.2. Mittelalter und Neuzeit: Weiterentwicklung und Verfestigung 
substanzorientierter Konzepte 

 
Die im antiken Griechenland etablierten substanzorientierten Konzepte wurden im Mittelalter 
und in der frühen Neuzeit weiterentwickelt und verfestigt, oft im Dialog mit theologischen 
Fragestellungen und der aufkommenden modernen Wissenschaft. 
 
2.2.1. Scholastik und das Konzept der Essenz 

Die mittelalterliche Scholastik setzte in ihrem Bestreben die christliche Theologie mit der 
klassischen Philosophie, insbesondere der des Aristoteles, zu harmonisieren, die Betonung 
des Essenzkonzepts und fester Formen als intrinsisch für Substanzen fort.  
 
Zentral war dabei die Unterscheidung zwischen esse (Sein, Existenz) und essentia (Essenz, 
Wesen), wobei Essenzen die Identität einer Sache bestimmten und ihre Eigenschaften und 
Verhaltensweisen begründeten. Die Essenz einer Sache war das, was sie zu dem machte, was 
sie war, unabhängig von ihren akzidentellen Eigenschaften. Ein Mensch hatte eine 
unveränderliche menschliche Essenz, auch wenn sich seine Größe, sein Gewicht oder seine 
Stimmung änderten. Diese Essenzen wurden oft als universelle, ewige und unveränderliche 
Prinzipien verstanden, die in den einzelnen Dingen inkarniert waren und als von Gott 
geschaffen galten. 
 
Die Scholastik nutzte die aristotelische Logik und die dialektische Methode, um theologische 
und philosophische Fragen zu klären und Widersprüche aufzulösen, wobei sie stets das Ziel 
verfolgte, die Existenz Gottes und die unveränderlichen Wahrheiten des Glaubens rational zu 
untermauern. Die Essenz einer Sache war dabei nicht nur ihre definierende Eigenschaft, 
sondern auch der Grund für ihr Verhalten und ihre Potenziale zur Veränderung. Die 
Unterscheidung zwischen Akt und Potenz, die von Aristoteles übernommen wurde, 
ermöglichte es den Scholastikern, Wandel zu erklären, ohne die Essenz zu gefährden: Wandel 
war die Aktualisierung einer in der Essenz angelegten Potenz. Dies führte zu einer weiteren 
Verfestigung eines Denkens, das auf stabilen, zugrunde liegenden Essenzen und Substanzen 
basierte, die als unveränderliche Fundamente der Realität galten. 
 

 



 

 

2.2.2. René Descartes: Die Dualität von res cogitans und res extensa und ihre 
Folgen 

 
René Descartes (1596-1650) gilt als einer der Gründerväter der modernen Philosophie und 
prägte den einflussreichen Geist-Körper-Dualismus, der die substanzorientierte Denkweise in 
eine neue, radikale Form überführte. Descartes' philosophisches Projekt begann mit dem 
radikalen Zweifel an allem, was er bisher für wahr gehalten hatte, um zu einem 
unbezweifelbaren Fundament der Erkenntnis zu gelangen. Dieses Fundament fand er im 
Cogito, ergo sum („Ich denke, also bin ich“), das die Existenz des denkenden Subjekts als 
unzweifelhaft etablierte. 
 
Ausgehend von diesem denkenden Ich unterschied Descartes scharf zwischen zwei 
grundlegenden, voneinander unabhängigen Substanzen: 
 

● Die res cogitans (denkende Substanz): Dies ist der Geist oder die Seele, die 
immateriell, unteilbar und ihr Wesen im Denken (Zweifeln, Verstehen, Bejahen, 
Verneinen, Wollen, Nicht-Wollen, Vorstellen, Empfinden) hat. Sie ist nicht ausgedehnt im 
Raum und kann daher nicht durch physikalische Gesetze erklärt werden. 

● Die res extensa (ausgedehnte Substanz): Dies ist die materielle Welt, einschließlich 
des Körpers, deren Wesen in der Ausdehnung im Raum besteht. Sie ist teilbar, messbar 
und den Gesetzen der Mechanik unterworfen. 

 
Diese scharfe Trennung postulierte ein erkennendes Subjekt (den Geist), das von einer 
unabhängigen, objektiven, messbaren Welt (dem Körper und der materiellen Welt) getrennt 
ist. Das Problem der Interaktion zwischen diesen beiden grundverschiedenen Substanzen – 
wie ein immaterieller Geist einen materiellen Körper bewegen oder von ihm beeinflusst 
werden kann – blieb eine der größten Herausforderungen für Descartes' System, die er mit 
der vagen Idee der Zirbeldrüse als Interaktionspunkt zu lösen versuchte. 
 
Die Folgen dieses Dualismus waren weitreichend und prägten die Entwicklung der modernen 
Wissenschaft und Philosophie: 
 

● Trennung von Geist und Materie: Er führte zu einer tiefen Spaltung zwischen dem 
Inneren (subjektive Erfahrung, Bewusstsein) und dem Äußeren (objektive Welt, Körper), 
die bis heute das westliche Denken prägt. 

● Mechanistisches Weltbild: Die res extensa wurde als eine Art Maschine verstanden, 
die rein mechanischen Gesetzen folgt und ohne Rücksicht auf den Geist analysiert 
werden kann. Dies förderte ein reduktionistisches wissenschaftliches Paradigma, das 
sich auf die Analyse isolierter Teile und linearer Ursache-Wirkungs-Beziehungen 
konzentrierte. 

● Problem der Interaktion: Der Dualismus warf das bis heute ungelöste Problem auf, wie 

 



 

zwei so grundverschiedene Substanzen – ein immaterieller Geist und ein materieller 
Körper – miteinander interagieren können. 

● Isolierte Subjekte: Er verstärkte die Vorstellung von isolierten, in sich geschlossenen 
Entitäten (sowohl Subjekte als auch Objekte), die einer mechanistischen Analyse 
zugänglich sind. 

 
Descartes' Dualismus 8 war nicht nur eine philosophische Behauptung, sondern hatte 
tiefgreifende Auswirkungen auf die Entwicklung der modernen Wissenschaft. Indem er die res 
extensa als rein mechanisch und messbar definierte, förderte er ein wissenschaftliches 
Paradigma, das sich auf die Analyse isolierter Teile und linearer 
Ursache-Wirkungs-Beziehungen konzentrierte. Dies legitimierte effektiv einen 
reduktionistischen Ansatz. Der kartesische Rahmen manifestiert die Grenzen der traditionellen 
Metaphysik bei der Erklärung dynamischer, emergenter Phänomene. Rheoplegmas Betonung 
der „Ko-Konstitution“ und „relationalen, nicht-linearen Interaktionen“ 1 ist eine direkte 
philosophische Gegenbewegung zu diesem anhaltenden Erbe. 
 
2.3. Aufklärung und Idealismus: Fortführung der Suche nach dem 
Unveränderlichen 

 
Die Aufklärung (18. Jahrhundert) und der frühe deutsche Idealismus (spätes 18. Jahrhundert) 
setzten die Suche nach dem Unveränderlichen und Absoluten fort, wenn auch mit neuen 
Methoden und Schwerpunkten. 
 
Die Aufklärung war geprägt vom Glauben an die universelle Vernunft und die Möglichkeit, 
durch rationale Analyse unveränderliche Gesetze zu entdecken, die nicht nur die Natur, 
sondern auch die Gesellschaft und die Moral regieren. Inspiriert von Isaac Newtons 
Entdeckung universeller physikalischer Gesetze, die als ewig und unveränderlich galten, 
suchten Aufklärungsphilosophen nach ebenso „ewigen, unveränderlichen Gesetzen“ der 
menschlichen Natur und der Gesellschaft. Das Ziel war, eine rationale Ordnung zu etablieren, 
die auf universellen Prinzipien beruhte und die Welt von Aberglauben, Tyrannei und 
irrationalen Traditionen befreien sollte. 
Diese Suche nach universellen und unveränderlichen Prinzipien manifestierte sich in 
verschiedenen Bereichen: 
 

● Naturwissenschaften: Die Erfolge der Newtonschen Physik, die das Universum als eine 
riesige, nach festen Gesetzen funktionierende Maschine darstellte, bestärkten den 
Glauben an die Entdeckbarkeit universeller Naturgesetze. 

● Ethik und Moral: Philosophen wie Immanuel Kant versuchten, universelle moralische 
Gesetze (Kategorischer Imperativ) abzuleiten, die für alle vernünftigen Wesen zu jeder 
Zeit und an jedem Ort gültig sein sollten. Die Vernunft sollte den Menschen zu einem 
moralischen Kodex führen, der zu einer verbesserten Gesellschaft führen würde. 

 



 

● Politik und Gesellschaft: Die Aufklärung strebte nach rationalen Staatsformen, die auf 
unveränderlichen Prinzipien wie Naturrechten, Freiheit und Gleichheit basierten. Das 
Ideal war ein „aufgeklärter Monarch“, der über vernünftige Gesetze herrschte, die dem 
öffentlichen Interesse dienten. 

 
Diese Suche nach universellen und unveränderlichen Prinzipien, die die Grundlage für eine 
perfekte Gesellschaft bilden könnten, war eine Fortsetzung des statischen Denkens, das auf 
festen, absoluten Wahrheiten beruhte. Die Annahme, dass die menschliche Natur und die 
Gesellschaft durch rationale Analyse auf ihre grundlegenden, unveränderlichen Bestandteile 
reduziert werden könnten, um dann eine ideale Ordnung zu konstruieren, steht im Gegensatz 
zu einem Verständnis der Realität als dynamischem, sich ständig wandelndem Gefüge. 
 
Der frühe deutsche Idealismus vor Kant, oft als „Leibniz-Wolffianische Philosophie“ 
bezeichnet, war ebenfalls stark von der Idee systematischer, absoluter Erkenntnis geprägt. 
Philosophen wie Christian Wolff versuchten, die gesamte Realität aus einem einzigen, ersten 
Prinzip abzuleiten und ein kohärentes, logisches System zu schaffen, das alle Teile der 
Philosophie umfasste. Sie strebten nach einer vollständigen und sicheren Wissenschaft 
(Wissenschaft und System waren zentrale Begriffe), die die absolute Essenz der Realität 
ausdrücken sollte. 
 

Obwohl diese Denker wichtige Innovationen hervorbrachten, blieben sie in ihrer 
Grundausrichtung der Idee eines umfassenden, unveränderlichen Systems verhaftet, das die 
Realität vollständig erfassen sollte. Sie kritisierten zwar den „reinen Empirismus“ als zu 
oberflächlich, da er nur die „bloße Sensation“ erfasse, und betonten die Rolle der Vernunft bei 
der Erkenntnis des Absoluten. Doch auch hier lag der Fokus auf der Errichtung eines 
„Systems“, das die „absolute Essenz der Realität“ ausdrücken sollte. Die Kategorien des 
Verstandes, wie Kausalität und Substantialität, wurden von ihnen als statisch und ahistorisch 
betrachtet, was die Notwendigkeit einer dialektischen Vernunft betonte, um die Realität in 
ihrem Prozess der Vervollkommnung zu erfassen. 
 

Diese historischen Entwicklungen – von Parmenides' radikaler Ablehnung des Wandels über 
Aristoteles' Substanzontologie, die scholastische Essenzlehre und Descartes' Dualismus bis 
hin zur Suche nach universellen Gesetzen in der Aufklärung und den Systemen des frühen 
Idealismus – zeigen eine tief verwurzelte Tendenz im europäischen Denken, das Statische, 
Unveränderliche und Absolute als die wahre Realität zu betrachten. Diese „metaphysischen 
Fixpunkte“ bildeten den dominanten Rahmen, gegen den sich spätere Strömungen des 
fließenden Denkens abgrenzen und den Rheoplegma systematisch überwinden möchte. Das 
Verständnis dieser historischen Wurzeln ist entscheidend, um die Notwendigkeit und die 
innovative Kraft von Rheoplegma als einer postmetaphysischen Ontologie des Werdens zu 
erfassen. 
 

3. Frühe Strömungen fließenden Denkens in Europa: 
 



 

Die Bewegung als Grundprinzip 
 
Trotz der Dominanz des statischen Denkens, das sich in der europäischen 
Philosophiegeschichte etablierte, gab es immer wieder Strömungen, die die Bewegung, den 
Wandel und die Dynamik als grundlegende Prinzipien der Realität betonten. Diese frühen 
Ansätze legten den Grundstein für eine Philosophie des Werdens, die in Rheoplegma ihre 
umfassende Ausformulierung findet. Sie repräsentieren eine Gegenbewegung zur statischen 
Metaphysik und zeugen von einer tiefen Intuition über die prozessuale Natur der Existenz. 
 
3.1. Heraklit von Ephesus: "Panta Rhei" – Alles fließt 

 
In der frühen westlichen Philosophie ragt Heraklit (ca. 535-475 v. Chr.) als eine zentrale Figur 
hervor, bekannt für seine Lehre des „Panta Rhei“ (Alles fließt) und die berühmte Aussage, 
dass man „nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann“. Heraklit, oft als „der Dunkle“ 
bezeichnet, aufgrund der fragmentarischen und oft rätselhaften Natur seiner überlieferten 
Schriften, betonte den ständigen Fluss der Existenz, die Einheit der Gegensätze (z.B. 
Tag/Nacht, Winter/Sommer) und das dynamische Wechselspiel der Kräfte als fundamentale 
Natur der Realität. Für ihn war Wandel nicht nur ein Attribut des Seins, sondern dessen 
eigentliche Essenz. 
 
Heraklits Philosophie war eine radikale Abkehr von den Vorstellungen seiner Zeitgenossen, die 
oft nach einem stabilen Urstoff oder einer unveränderlichen Grundlage der Welt suchten. Er 
sah die Welt nicht als statisches Gebilde, sondern als einen ewigen, lebendigen Feuerstrom, 
der sich ständig wandelt und doch eine innere Harmonie besitzt, die aus der Spannung der 
Gegensätze entsteht. Das Feuer war für Heraklit nicht nur ein materieller Urstoff, sondern ein 
Symbol für den unaufhörlichen Wandel und die dynamische Energie, die alles durchdringt. 
 
Die Metapher des Flusses ist dabei zentral für sein Denken: „Man kann nicht zweimal in 
denselben Fluss steigen, denn es fließt immer neues Wasser heran.“ 11 Diese Aussage ist mehr 
als eine einfache Beobachtung des Wandels. Sie deutet darauf hin, dass die Form (der 
Flusslauf, das Konzept des „Flusses“) bestehen bleibt, während der Inhalt (die 
Wassermoleküle) ständig neu ist. Der Fluss ist derselbe und doch immer anders. Dies illustriert 
die Idee der „nicht-identischen Wiederholung“ – eine Form kehrt wieder, aber niemals exakt 
auf dieselbe Weise, da die zugrunde liegenden Elemente sich ständig erneuern. 
 

Ein weiteres zentrales Konzept Heraklits ist der Logos. Der Logos ist das universelle Gesetz, 
das dem ständigen Wandel zugrunde liegt und die Einheit der Gegensätze regiert. Es ist die 
verborgene Harmonie, die aus der Spannung und dem Kampf der entgegengesetzten Kräfte 
entsteht: „Der Krieg ist der Vater aller Dinge.“ Dieser „Krieg“ ist nicht destruktiv, sondern die 
treibende Kraft, die die Welt in Bewegung hält und neue Formen hervorbringt. Die Einheit der 

 



 

Gegensätze bedeutet, dass scheinbar widersprüchliche Pole (z.B. Leben und Tod, Tag und 
Nacht) untrennbar miteinander verbunden sind und sich gegenseitig bedingen. 
 
Heraklits Fokus auf den unaufhörlichen Wandel und die dynamischen, doch wiederkehrenden 
Muster der Realität nimmt Rheoplegmas Kernkonzept der „Messkandenz“ direkt vorweg. Die 
Messkandenz beschreibt die rhythmische Erfassung der Realität durch wiederkehrende, aber 
variable Muster, die temporäre Stabilitäten erzeugen, ohne ihre inhärente Prozessualität zu 
verlieren. Die Metapher des Flusses veranschaulicht perfekt die „nicht-identische 
Wiederholung“, die für Rheoplegmas Verständnis von Rhythmus zentral ist. Diese tiefe 
Verbindung zeigt, dass Heraklit nicht nur einen allgemeinen Wandel postulierte, sondern eine 
spezifische Art des gemusterten, nicht-identischen Wandels, die ein grundlegendes Element 
von Rheoplegmas dynamischer Ontologie darstellt. Heraklits Betonung der Einheit der 
Gegensätze und des Kampfes als Quelle der Harmonie kann auch als eine frühe Form des 
Verständnisses von dynamischem Gleichgewicht und Emergenz interpretiert werden, die in 
komplexen Systemen eine zentrale Rolle spielen. Seine Philosophie ist somit ein frühes und 
radikales Plädoyer für eine Ontologie des Werdens. 
 
3.2. Platon und die Welt der Ideen: Eine Ambivalenz zwischen Statik 
und Dynamik 

 
Obwohl Platon (ca. 428-348 v. Chr.) stark von Parmenides' Betonung der unveränderlichen 
Realität beeinflusst war und seine Ideenlehre postulierte, dass die wahre Realität in zeitlosen, 
absoluten, nicht-physischen und unveränderlichen Formen (Ideen) liegt, zeigt sich in seinem 
Werk eine gewisse Ambivalenz zwischen Statik und Dynamik. Für Platon sind physische 
Objekte lediglich unvollkommene Kopien oder Partizipationen an diesen Formen, die sich in 
einem ständigen Zustand des Wandels befinden und daher weniger real sind. Dies etablierte 
eine hierarchische Metaphysik, die statische, ideale Essenzen priorisiert aber gleichzeitig den 
Gedanken des Wandels berücksichtigt. 
 
Die Welt der Ideen ist für Platon die Welt des wahren Seins – ewig, unveränderlich, 
unvergänglich und nur durch die Vernunft zugänglich. Diese Ideen (oder Formen) sind die 
vollkommenen Urbilder, nach denen die Dinge in der sinnlich wahrnehmbaren Welt geformt 
sind. Beispielsweise gibt es die Idee des „Schönen an sich“, die vollkommen und 
unveränderlich ist, während einzelne schöne Dinge in der Welt unvollkommene und 
vergängliche Abbilder dieser Idee sind. Die sinnlich wahrnehmbare Welt hingegen ist die Welt 
des Werdens und Vergehens, der Veränderung und der Unzuverlässigkeit. Sie ist die Welt der 
Erscheinungen, die sich ständig im Fluss befindet und daher nicht Gegenstand wahren 
Wissens (episteme), sondern nur der Meinung (doxa) sein kann. 
 
Doch gerade in der Beziehung zwischen diesen beiden Welten liegt die Ambivalenz in Platons 
Denken. Die physische Welt „partizipiert“ an den Ideen, sie ist ein Abbild, eine Nachahmung 

 



 

der vollkommenen Formen. Dieser Akt der Partizipation impliziert eine dynamische Beziehung, 
auch wenn die Ideen selbst statisch bleiben. Die Bewegung und der Wandel in der physischen 
Welt sind somit nicht bedeutungslos, sondern ein Ausdruck der unvollkommenen Annäherung 
an die idealen Formen. Die Dinge in der Welt streben danach, den Ideen ähnlich zu werden, 
auch wenn sie diese Perfektion nie erreichen können. 
 
Platons „Höhlengleichnis“ in der „Politeia“ illustriert diese Beziehung eindringlich. Die 
Gefangenen in der Höhle sehen nur Schatten an der Wand, die sie für die Realität halten. 
Diese Schatten sind die Erscheinungen der physischen Welt, die sich ständig verändern. Die 
wahre Realität sind die Dinge außerhalb der Höhle, die die Schatten werfen – die Ideen. Der 
Aufstieg aus der Höhle ist ein Prozess der Erkenntnis, ein Übergang vom Wandel zur 
Beständigkeit. Obwohl Platon die Beständigkeit als das Höhere ansah, ist der Weg dorthin, der 
Prozess der Erkenntnis und der Annäherung an die Ideen, selbst ein dynamischer. Dieser 
Aufstieg erfolgt durch die Dialektik, eine Methode des philosophischen Gesprächs, die durch 
das Hinterfragen von Meinungen und das Aufdecken von Widersprüchen zur Erkenntnis der 
Ideen führt. Die Dialektik ist ein dynamischer Prozess des Denkens, der das Bewusstsein von 
der Welt der Erscheinungen zur Welt der Ideen erhebt. 
 
Ein weiteres Element der Dynamik in Platons Philosophie findet sich im Konzept des Eros. Eros 
ist nicht nur die sexuelle Liebe, sondern ein philosophisches Streben, eine Sehnsucht nach 
dem Schönen und Guten, die den Menschen antreibt, von den einzelnen schönen Dingen zu 
den allgemeineren Ideen des Schönen und schließlich zur Idee des Guten selbst aufzusteigen. 
Dieser Aufstieg ist ein dynamischer Prozess der Transformation des Geistes. 
 
Die „Dinge an sich“ sind für Platon zwar unveränderlich, aber ihre Manifestation in der Welt 
des Werdens ist ein kontinuierlicher Prozess der Nachahmung und des Strebens nach 
Vollkommenheit. Diese Ambivalenz, obwohl sie letztlich das Statische bevorzugt, zeigt, dass 
das Konzept des Wandels und der Bewegung in Platons Denken eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielte, wenn auch als unvollkommene Reflexion des Wahren. Rheoplegma, mit seinem 
Konzept der „Infoldierung“, das latente Potentiale beschreibt, die durch partielle Manifestation 
aktualisiert werden, könnte eine Brücke zu Platons Ideenlehre schlagen. Während Platons 
Ideen als statische Urbilder existieren, könnten sie im Sinne von Rheoplegma als eine Art 
„eingefaltete“ Ordnungen verstanden werden, die sich in der Welt des Werdens entfalten, 
jedoch mit dem entscheidenden Unterschied, dass Rheoplegma die Offenheit und 
Unvorhersehbarkeit dieser Entfaltung betont, während Platon eine teleologische Annäherung 
an die Perfektion der Ideen annahm. 
 
3.3. Empirismus und Materialismus: Die Wahrnehmung des Wandels 

 
Im Gegensatz zu den rationalistischen Traditionen, die oft auf angeborene Ideen oder reine 
Vernunft setzten, rückten der Empirismus und der Materialismus die Wahrnehmung des 
Wandels und die Bedeutung der Erfahrung in den Vordergrund. Diese philosophischen 

 



 

Strömungen, die sich ab dem 17. Jahrhundert in Europa entwickelten, trugen maßgeblich dazu 
bei, die Aufmerksamkeit auf die dynamische Natur der Welt zu lenken, indem sie die 
Sinneserfahrung als primäre Quelle des Wissens etablierten. 
 
3.3.1. Empirismus: Erfahrung als Quelle des Wandels 

Der Empirismus, insbesondere in der englischen Philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts mit 
prominenten Vertretern wie John Locke, George Berkeley und David Hume, postulierte, dass 
alles Wissen aus der sensorischen Erfahrung stammt. Die menschliche Seele wird als tabula 
rasa (unbeschriebenes Blatt) geboren, und alle Ideen und Konzepte werden durch 
Sinneswahrnehmungen und Reflexion erworben. Diese Perspektive führte zu einem 
verstärkten Fokus auf die beobachtbare Welt, die sich ständig im Wandel befindet. Wenn 
Wissen aus der Erfahrung kommt, dann muss die Erfahrung des Wandels und der 
Veränderung zentral für unser Verständnis der Realität sein. 
 

● John Locke (1632-1704): In seinem Essay Concerning Human Understanding (1689) 
argumentierte Locke, dass es keine angeborenen Ideen gibt. Alle komplexen Ideen 
werden aus einfachen Ideen gebildet, die direkt aus der Erfahrung stammen – entweder 
aus der äußeren Sinneswahrnehmung (sensation) oder der inneren Reflexion 
(reflection). Die Welt, die wir durch unsere Sinne wahrnehmen, ist eine Welt der 
ständigen Bewegung und Veränderung. Unsere Ideen von Bewegung, Dauer und 
Sukzession sind direkt aus der Beobachtung des Wandels in der Natur abgeleitet. 

● David Hume (1711-1776): Hume radikalisierte den Empirismus und zog skeptische 
Schlussfolgerungen, insbesondere hinsichtlich der Kausalität. In seinem A Treatise of 
Human Nature (1739-40) argumentierte er, dass wir keine notwendige Verbindung 
zwischen Ursache und Wirkung wahrnehmen können. Was wir beobachten, ist lediglich 
eine „konstante Konjunktion“ von Ereignissen, d.h., dass Ereignis B regelmäßig auf 
Ereignis A folgt. Unsere Vorstellung von Kausalität ist demnach keine objektive 
Eigenschaft der Welt, sondern eine Gewohnheit unseres Geistes, die aus wiederholter 
Erfahrung entsteht. Diese Skepsis gegenüber der Kausalität als notwendiger Verbindung 
unterstrich die flüchtige und prozessuale Natur unserer Wahrnehmung. Für Hume ist die 
Realität eine Abfolge von diskreten „Perzeptionen“ (Eindrücken und Ideen), die sich 
ständig verändern und aufeinander folgen, ohne eine zugrunde liegende, statische 
Substanz. 

Der Empirismus förderte somit eine wissenschaftliche Methodik, die auf Beobachtung und 
Experiment beruhte, was die Aufmerksamkeit auf die dynamischen Prozesse in der Natur 
lenkte. Die Betonung der Erfahrung als primäre Quelle des Wissens zwang die Philosophen, 
die Welt in ihrem Fluss und ihrer Veränderlichkeit wahrzunehmen, anstatt sich auf abstrakte, 
unveränderliche Prinzipien zu verlassen. 
 
3.3.2. Materialismus: Materie in Bewegung und dialektischer Wandel 

 

 



 

Der Materialismus entwickelte sich parallel dazu und betonte die Primat der Materie und ihrer 
Bewegung als Grundlage aller Realität. Im Gegensatz zu dualistischen oder idealistischen 
Ansätzen, die immaterielle Substanzen oder geistige Prinzipien als primär ansahen, 
argumentierte der Materialismus, dass alles, was existiert, materiell ist und den Gesetzen der 
Physik gehorcht. 
 

● Thomas Hobbes (1588-1679): Hobbes vertrat eine radikal mechanistische Sichtweise 
des Universums. In seinem Hauptwerk Leviathan (1651) argumentierte er, dass alles in 
der Welt, einschließlich des Menschen und seiner Gedanken, durch Materie und 
Bewegung erklärt werden kann. Das Universum ist für ihn ein System, das strengen 
kausalen Gesetzen folgt, und der Geist selbst ist ein Produkt der physikalischen 
Arbeitsweise des Körpers. Obwohl Hobbes' Materialismus oft zu einem 
deterministischen Weltbild führte, war es doch eine Abkehr von immateriellen 
Substanzen und betonte die dynamischen Interaktionen materieller Teilchen. Die Welt ist 
eine riesige Maschine, die sich ständig in Bewegung befindet. 

● Karl Marx (1818-1883): Im 19. Jahrhundert entwickelte Karl Marx den dialektischen 
Materialismus, der die materielle Welt nicht als statisch, sondern als in einem 
ständigen Prozess der Veränderung und Entwicklung begriffen sah, angetrieben durch 
innere Widersprüche. Für Marx waren die materiellen Bedingungen der Gesellschaft, 
insbesondere die Produktionsverhältnisse, die treibenden Kräfte des historischen 
Wandels. Die Geschichte war ein Prozess kontinuierlicher Veränderung, angetrieben 
durch Klassenkampf und Widersprüche im Wirtschaftssystem. Dieser Ansatz, der in 
Zusammenarbeit mit Friedrich Engels entwickelt wurde, war ein radikaler Bruch mit 
früheren, eher statischen Formen des Materialismus und betonte die inhärente Dynamik 
und Prozessualität der sozialen Realität. Die Gesellschaft ist kein statisches Gebilde, 
sondern ein sich ständig entwickelnder Organismus, der durch die Dialektik von These, 
Antithese und Synthese vorangetrieben wird. 

 
Sowohl der Empirismus als auch der Materialismus trugen auf ihre Weise dazu bei, die 
Aufmerksamkeit auf den Wandel und die Bewegung in der Welt zu lenken. Während sie nicht 
immer eine umfassende Philosophie des Fließens im Sinne Rheoplegmas entwickelten, legten 
sie doch wichtige Grundlagen, indem sie die Bedeutung der Erfahrung, der materiellen 
Interaktionen und der historischen Dynamik für das Verständnis der Realität hervorhoben. Sie 
bereiteten den Boden für spätere Prozessphilosophien, die die Dynamik als das primäre 
ontologische Prinzip etablieren sollten. Ihre Betonung der Beobachtung und der materiellen 
Prozesse lieferte empirische Evidenz für die Notwendigkeit eines Denkens, das die Fluidität 
und die Transformation der Realität ernst nimmt. 
 

 

4. Die Rolle des fließenden Denkens in Europa 

 



 

zwischen Descartes und dem späten 19. Jahrhundert 
Nach der Etablierung des kartesischen Dualismus, der die Realität in zwei getrennte, statische 
Substanzen – res cogitans und res extensa – spaltete, entwickelte sich in Europa eine 
komplexe philosophische Landschaft. Obwohl Descartes' Einfluss immens war und die Suche 
nach festen Grundlagen fortgesetzt wurde, entstanden gleichzeitig Strömungen, die auf 
unterschiedliche Weise die Dynamik, den Prozess und die innere Aktivität der Realität 
betonten. Dieses Kapitel untersucht diese Entwicklungen, die, oft im Widerspruch zu den 
dominanten Paradigmen, den Boden für das moderne prozessorientierte Denken bereiteten. 
 
4.1. Post-Cartesianischer Rationalismus: Dynamik in Substanz und 
Monade 

 
Die unmittelbaren Nachfolger Descartes' im Rationalismus, insbesondere Spinoza und Leibniz, 
versuchten, die Probleme des kartesischen Dualismus zu überwinden, indem sie neue 
Konzepte von Substanz entwickelten, die, paradoxerweise, eine inhärente Dynamik in sich 
trugen. 
 
4.1.1. Baruch de Spinoza: Die eine, dynamische Substanz 

 
Baruch de Spinoza (1632-1667) bot in seiner Ethik eine radikale Alternative zu Descartes' 
Dualismus, indem er die Existenz nur einer einzigen, unendlichen Substanz postulierte: Gott 
oder die Natur (Deus sive Natura). Für Spinoza ist diese Substanz nicht nur die Ursache aller 
Dinge, sondern auch das, worin alles existiert und durch das alles begriffen wird. Diese 
monistische Auffassung bedeutet, dass Geist und Materie nicht zwei getrennte Substanzen 
sind, sondern lediglich zwei Attribute derselben einen Substanz, die sich uns auf 
unterschiedliche Weise offenbart. 
 

Der entscheidende Punkt für das fließende Denken liegt in Spinozas Konzept der natura 
naturans (produzierende Natur) und natura naturata (produzierte Natur). Die natura naturans 
ist die aktive, schöpferische Kraft der Substanz selbst, die sich unaufhörlich entfaltet und alle 
Modi (Erscheinungsformen) hervorbringt. Die natura naturata hingegen sind die passiven, 
geschaffenen Modi, die aus der Notwendigkeit der göttlichen Natur folgen. Spinoza 
argumentierte, dass, wenn die Realität nur als Produkt (natura naturata) verstanden würde, sie 
statisch wäre und keine Veränderungen zuließe. Die Tatsache, dass die Realität dynamisch ist 
und sich ständig verändert, erfordert ein aktives, produktives Element – die natura naturans. 

 
Obwohl Spinozas System oft als deterministisch und rationalistisch interpretiert wird, liegt in 
dieser Unterscheidung eine tiefgreifende Betonung der inhärenten Dynamik der einen 
Substanz. Die Realität ist nicht nur ein statisches Ergebnis, sondern ein unaufhörlicher 

 



 

Prozess der Selbstentfaltung der Natur. Jede Veränderung, jede Bewegung ist ein Ausdruck 
dieser inneren, aktiven Kraft der Substanz. Damit überwindet Spinoza die statische Trennung 
von Geist und Körper bei Descartes und etabliert eine Ontologie, in der das Werden 
untrennbar mit dem Sein der einen, unendlichen Substanz verbunden ist. 
 
4.1.2. Gottfried Wilhelm Leibniz: Monaden als Zentren innerer Aktivität 

 
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) entwickelte mit seiner Monadenlehre eine weitere, 
hochkomplexe Antwort auf den kartesischen Dualismus, die ebenfalls eine bemerkenswerte 
Dynamik in sich trug. Leibniz postulierte, dass die Welt aus unendlich vielen einfachen, 
unteilbaren Substanzen besteht, die er „Monaden“ nannte. Jede Monade ist ein individuelles, 
immaterielles, „fensterloses“ Zentrum der Aktivität, das keine äußeren Einflüsse empfangen 
oder aussenden kann. 
 

Der Wandel in einer Monade kommt ausschließlich aus ihrem Inneren. Jede Monade ist ein 
Spiegel des gesamten Universums, das sich in ihr in unterschiedlichem Grad der Klarheit und 
Deutlichkeit widerspiegelt. Die Abfolge der Zustände einer Monade ist eine kontinuierliche 
Entfaltung ihrer inneren „Perzeptionen“ und „Appetitionen“ – eine Art innerer, dynamischer 
Entwicklung. Um die scheinbare Interaktion und den koordinierten Wandel zwischen den 
Monaden zu erklären, führte Leibniz das Konzept der „prästabilisierten Harmonie“ ein. Gott 
hat alle Monaden von Anfang an so geschaffen, dass ihre inneren Entwicklungen perfekt 
synchronisiert sind, wie zwei Uhren, die von Anfang an so eingestellt wurden, dass sie immer 
die gleiche Zeit anzeigen, ohne miteinander verbunden zu sein. 
 

Obwohl die Monaden „fensterlos“ sind und keine kausale Interaktion im direkten Sinne 
stattfindet, ist jede Monade ein Zentrum unaufhörlicher innerer Aktivität und Veränderung. 
Leibniz' Metaphysik ist somit eine Ontologie des Werdens, die den Wandel als intrinsisches 
Merkmal jeder fundamentalen Einheit der Realität begreift. Die „nicht-identische 
Wiederholung“ in Rheoplegma findet hier einen frühe Vorgänger: Die Monaden durchlaufen 
eine kontinuierliche Abfolge von Zuständen, die sich zwar aus ihrer inneren Natur ergeben, 
aber dennoch eine ständige Neuheit in ihrer Entfaltung aufweisen. Die prästabilisierte 
Harmonie sorgt für eine Art kosmische „Messkandenz“, bei der alle individuellen Rhythmen in 
einem übergeordneten, von Gott orchestrierten Muster zusammenklingen. 
 

4.2. Aufklärung und die Dynamik der Gesellschaft: Jean-Jacques 
Rousseau 

 
Während die Aufklärung oft mit der Suche nach universellen, unveränderlichen Gesetzen der 
Vernunft und der Natur assoziiert wird, gab es innerhalb dieser Bewegung auch Denker, die 
die Dynamik der Gesellschaft und die Veränderlichkeit des Menschen in den Vordergrund 

 



 

rückten. Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) ist hier eine Schlüsselfigur, dessen Philosophie 
eine tiefgreifende Auseinandersetzung mit dem Wandel von Natur und Gesellschaft darstellt. 
Rousseau kritisierte die zivilisierte Gesellschaft seiner Zeit scharf und argumentierte, dass der 
Mensch in seinem Naturzustand von Natur aus gut sei, aber durch die gesellschaftlichen 
Strukturen korrumpiert werde. Diese Vorstellung der „natürlichen Güte des Menschen“ und 
der „korrumpierenden Wirkung der Gesellschaft“ impliziert eine fundamentale Dynamik: Der 
Mensch ist nicht statisch, sondern seine Natur wird durch seine soziale Umgebung geformt 
und verändert. Die Entwicklung von der ursprünglichen Einfachheit zur Komplexität und den 
Übeln der Zivilisation ist ein Prozess des Werdens, der sowohl Fortschritt als auch Verfall mit 
sich bringt. 
 

In seinem Hauptwerk Vom Gesellschaftsvertrag (1762) suchte Rousseau nach einer Form der 
politischen Organisation, die die Freiheit und Gleichheit des Naturzustandes mit den Vorteilen 
des Zusammenlebens in einer Gesellschaft vereinbaren könnte. Das Konzept des 
„Gemeinwillens“ (volonté générale) ist hier zentral: Es ist nicht die Summe der Einzelwillen, 
sondern ein kollektiver Wille, der auf das Gemeinwohl abzielt und sich durch einen 
dynamischen Prozess der Deliberation und Partizipation bildet. Die Gesellschaft ist somit kein 
statisches Gebilde, das einmal eingerichtet wird, sondern ein kontinuierlicher Prozess der 
Selbstkonstitution durch den Gemeinwillen. 
 
Rousseau betonte auch die zyklische Natur politischer Körper, die, ähnlich wie organische 
Körper, einem Kreislauf von Geburt, Wachstum, Verfall und Tod unterliegen. Diese organische 
Sichtweise der Gesellschaft als ein lebendiges, sich ständig wandelndes Gebilde, das interne 
Spannungen und Transformationen durchläuft, steht im Gegensatz zu statischen Modellen 
des Staates. Seine Philosophie, die die Spannung zwischen Natur und Gesellschaft, die Rolle 
der Leidenschaften und die Möglichkeit der moralischen Regeneration durch eine 
Neuausrichtung an der Natur betont, ist ein frühes Beispiel für ein Denken, das die Dynamik 
und Prozessualität in den Mittelpunkt rückt, auch wenn es oft als idealistisch oder utopisch 
kritisiert wurde. Rousseaus Betonung der „organischen Zyklen von Leben und Tod“ in 
politischen Körpern kann als eine frühe Form der „Messkandenz“ verstanden werden, die 
wiederkehrende, aber nicht-identische Muster in sozialen Systemen beschreibt. 
 
4.3. Deutscher Idealismus: Das Werden als philosophisches Prinzip 

 
Der Deutsche Idealismus, der sich aus Kants kritischer Philosophie entwickelte, markierte eine 
entscheidende Phase in der europäischen Philosophie, in der das Werden und die Dynamik zu 
zentralen ontologischen Prinzipien erhoben wurden. 
 
4.3.1. Immanuel Kant: Die kritische Wende und die Bedingungen des Werdens 

 
Immanuel Kants (1724-1804) „kopernikanische Wende“ in der Philosophie, wie sie in seiner 

 



 

Kritik der reinen Vernunft (1781) dargelegt wurde, argumentierte, dass unser Wissen über die 
Welt nicht nur eine passive Rezeption ist, sondern aktiv durch die a priori Strukturen unserer 
Erkenntnis geformt wird. Dies implizierte, dass traditionelle metaphysische Objekte (Gott, 
Seele, Welt als Ganzes) nicht Gegenstand reiner Vernunft sein konnten. Kants kritische 
Philosophie hinterfragte fundamental die Grundlagen der spekulativen Metaphysik und 
verlagerte die philosophische Untersuchung vom „Sein an sich“ auf die Bedingungen, unter 
denen Sein für uns zugänglich wird. 
 

Kant initiierte damit die „postmetaphysische Wende“, indem er das Gebäude der statischen, 
spekulativen Metaphysik destabilisierte. Obwohl Kant selbst kein Philosoph des „Fließens“ im 
Sinne Heraklits war, schuf sein Werk den notwendigen philosophischen Raum für spätere 
prozessorientierte und dynamische Ontologien. Dies geschah, indem er die Möglichkeit 
absoluter, unveränderlicher Wahrheiten, die durch reine Vernunft zugänglich sind, untergrub. 
Kants kritisches Projekt zielte nicht darauf ab, eine Philosophie des Flusses zu fördern, 
sondern die Grenzen menschlicher Erkenntnis zu definieren. Indem er jedoch zeigte, dass 
unser Verständnis der Realität stets durch unsere kognitiven Strukturen vermittelt ist und dass 
„Dinge an sich“ letztlich unerkennbar sind, demontierte Kant die Basis, auf der die statische, 
objektive Metaphysik ruhte. Diese philosophische Destabilisierung, die die Möglichkeit, eine 
unveränderliche Realität direkt zu erfassen, in Frage stellte, öffnete ein entscheidendes 
intellektuelles Vakuum, das nachfolgende Prozessphilosophien, einschließlich Rheoplegma, 
mit dynamischen, relationalen und emergenten Modellen der Realität füllen sollten. Seine 
Betonung der aktiven Rolle des Subjekts bei der Konstitution der Erfahrung war ein wichtiger 
Schritt weg von einer passiven, statischen Auffassung der Erkenntnis. 
 
4.3.2. Johann Gottlieb Fichte: Das Ich als reine Tätigkeit 

 
Johann Gottlieb Fichte (1762-1814), radikalisierte dessen Ansatz, indem er das „Ich“ als das 
absolute, selbsttätige Prinzip der Realität etablierte. Fichte versuchte, Kants Dualismus 
zwischen dem erkennenden Subjekt und dem „Ding an sich“ zu überwinden, indem er alles 
auf die Seite der Aktivität des Subjekts verlagerte. Für Fichte ist das „Ich“ keine statische 
Substanz, sondern eine reine Tätigkeit, ein unaufhörliches Sich-Setzen und Sich-Bestimmen.26 

In seiner Wissenschaftslehre (1794) beginnt Fichte mit dem absoluten Postulat des Ich: „Das 
Ich setzt sich selbst.“ 

Dieses Sich-Setzen ist kein einmaliger Akt, sondern eine kontinuierliche, unendliche Tätigkeit, 
aus der die gesamte Realität – sowohl das Ich selbst als auch das Nicht-Ich (die Welt) – 
hervorgeht.2 Die Welt ist somit nicht etwas Vorgegebenes, sondern ein Produkt der Tätigkeit 
des Ich, das sich selbst begrenzt, um sich seiner Freiheit bewusst zu werden Fichtes 
Philosophie ist eine Ontologie der Aktivität und des Werdens, in der das Sein untrennbar mit 
dem Handeln und der Selbstkonstitution verbunden ist. Die Realität ist ein dynamischer 
Prozess, der durch die unaufhörliche Tätigkeit des Ich angetrieben wird. Diese Betonung der 
Aktivität als „Substanz“ der Philosophie ist ein radikaler Schritt hin zu einem fließenden 

 



 

Denken, das die Prozessualität als das Fundament der Existenz begreift. 
 
4.3.3. Friedrich Wilhelm Joseph Schelling: Natur als dynamischer Organismus 

 
Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775-1854) entwickelte Fichtes Ansatz weiter, indem er die 
Natur in den Mittelpunkt rückte und sie als einen dynamischen, selbstorganisierenden 
Organismus verstand. Seine Naturphilosophie (ab 1797) war eine Reaktion auf die 
mechanistischen Weltbilder der Aufklärung und Fichtes subjektiven Idealismus, der die Natur 
zu einem bloßen Produkt des Ich zu machen schien. 
 

Schelling postulierte, dass Natur nicht nur ein passives Substrat ist, sondern eine aktive, 
produktive Kraft, die sich durch einen Prozess polarer Oppositionen und dialektischer 
Bewegungen entfaltet. Das Absolute, das für Schelling die Einheit von Subjekt und Objekt 
darstellt, ist kein statischer Punkt, sondern ein dynamischer Prozess der Selbstoffenbarung, in 
dem Natur und Bewusstsein untrennbare Ausdrücke einer einzigen, geeinten Realität sind. Die 
Natur ist ein lebendiges Ganzes, das sich selbst formt und entwickelt, angetrieben von inneren 
Spannungen und Kräften. Schellings Philosophie der Identität betont die tiefgreifende 
Verbundenheit aller Wesen im Kosmos und die kontinuierliche Bildung und Reformierung von 
Freiheit und Identität, die die sich ständig entfaltende Natur des Absoluten widerspiegeln. 
 

Schellings Naturphilosophie ist somit ein wichtiger Vorläufer des organischen Denkens und 
der Systemtheorie. Sie betont die Selbstorganisation und Emergenz in der Natur und sieht die 
Welt als ein dynamisches, sich ständig entwickelndes System. Die „Verfaltigung“ in 
Rheoplegma, die mehrdimensionale Strukturen ohne Ursprung beschreibt, findet hier eine 
frühe Resonanz in Schellings Idee, dass die Natur sich in vielfältigen Formen ausdrückt, die 
aus einer einzigen formativen Energie hervorgehen. 
 

4.3.4. Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Die Dialektik des Geistes als Werden 

 
Georg Wilhelm Friedrich Hegels (1770-1831) dialektische Philosophie rückte das „Werden“ als 
fundamentale Bewegung des Geistes in den Vordergrund. Für Hegel ist die Realität kein 
statisches Gebilde, sondern ein dynamischer Prozess der Selbstentfaltung des Absoluten, der 
sich durch Widersprüche und deren Aufhebung vollzieht. Dies stellt einen bedeutenden 
Schritt hin zur Prozessualität im europäischen Denken dar. 
 
In seiner Phänomenologie des Geistes (1807) beschreibt Hegel den Weg des Bewusstseins 
von der einfachen sinnlichen Gewissheit bis zum absoluten Wissen als einen dialektischen 
Prozess, in dem jede Stufe ihre eigenen Widersprüche hervorbringt, die dann auf einer 
höheren Ebene aufgehoben werden. Das Absolute ist nicht ein statisches Sein, sondern das 
Ergebnis dieses gesamten Prozesses des Werdens, das sich selbst durch seine eigene 

 



 

Negation und Überwindung konstituiert. Hegels Philosophie ist eine umfassende Ontologie 
des Werdens, in der alles – von der Logik über die Natur bis zum Geist und der Geschichte – 
als ein dynamischer, sich entwickelnder Prozess verstanden wird. 
 
Hegels Betonung der Prozessualität und des Werdens als Kern der Realität ist ein direkter und 
einflussreicher Vorläufer von Rheoplegmas zentralen Thesen. Die Vorstellung von Realität als 
einem sich entfaltenden, selbstorganisierenden System, das sich durch interne Dynamiken 
ständig transformiert, findet eine starke Resonanz in Rheoplegmas dynamischer Ontologie. 
Obwohl Rheoplegma nicht explizit die Hegelsche Terminologie übernimmt, bietet das Konzept 
des „Werdens“ als „dialektischer Prozess der Selbstentfaltung des Absoluten, der sich durch 
Widersprüche und deren Aufhebung“ eine konzeptuelle Blaupause für Rheoplegmas eigene 
interne Dynamiken. Konzepte wie „Überspurung“, bei der neue Bedeutungsschichten 
vorherige transformieren, aber nicht vollständig auslöschen, und „Verfaltigung“, die 
mehrdimensionale Strukturen ohne Ursprung beschreibt, spiegeln implizit eine dialektische 
Entfaltung wider. Das kontinuierliche „Werden“ durch „nicht-identische Wiederholung“ 
(Messkandenz) kann als eine Form dynamischer Synthese verstanden werden, bei der jede 
Iteration frühere Zustände aufnimmt und transformiert, was eine tiefere konzeptuelle 
Resonanz als eine bloße gemeinsame Betonung des „Prozesses“ nahelegt. 
 
4.4. Romantik: Die organische Weltanschauung und die Fließfähigkeit 
der Natur 

 
Als Reaktion auf den Rationalismus und Mechanismus der Aufklärung entstand im späten 18. 
und frühen 19. Jahrhundert die Romantik, die eine tiefgreifende Wertschätzung für Emotion, 
Imagination und die organische Natur entwickelte. Die Romantik betonte eine ganzheitliche, 
oft mystische Sichtweise der Welt, die die Fließfähigkeit und Lebendigkeit der Natur in den 
Vordergrund rückte. 
 
Im Gegensatz zum mechanistischen Weltbild der Aufklärung, das die Natur als eine 
Ansammlung von toten, passiven Objekten betrachtete, die den Gesetzen der Mechanik 
gehorchen, sahen die Romantiker die Natur als einen lebendigen, atmenden Organismus, 
durchdrungen von Geist und Dynamik. Diese organische Weltanschauung betonte die 
Interdependenz aller Teile und die ständige Transformation. Die Natur war eine Quelle der 
Inspiration, der spirituellen Führung und der tiefen Emotionen, die über die Grenzen der reinen 
Vernunft hinausgingen. 
 

Die Romantik feierte die individuelle Kreativität und die Fähigkeit des Künstlers, durch Intuition 
und emotionale Ausdruckskraft tiefere Wahrheiten zu offenbaren. Kunstwerke wurden als 
lebendige, sich entwickelnde Organismen betrachtet, die eine „organische Einheit“ besaßen, 
anstatt mechanische Konstruktionen zu sein. Die Betonung der subjektiven Erfahrung, der 
Empathie und des Erhabenen spiegelte eine Abkehr von starren Regeln und eine Hinwendung 

 



 

zu Originalität und Spontaneität wider. 
 

Diese romantische Betonung der organischen Einheit, der inneren Dynamik und der 
Fließfähigkeit der Natur ist ein wichtiger Vorläufer für Rheoplegmas Verständnis der Realität 
als ein „pulsierendes, vielschichtiges Gefüge des Werdens“. Die romantische Intuition, dass 
die Welt ein lebendiger, sich ständig wandelnder Organismus ist, der durch innere Kräfte und 
Rhythmen geformt wird, findet eine ihren Widerhall in den Konzepten der Messkandenz und 
Verfaltigung. 
 
4.5. Evolutionäres Denken: Charles Darwin und die Dynamik des 
Lebens 

 
Eine der revolutionärsten Entwicklungen des 19. Jahrhunderts, die das statische Denken 
fundamental in Frage stellte, war die Entstehung des evolutionären Denkens, das in Charles 
Darwins (1809-1882) Theorie der natürlichen Selektion seinen Höhepunkt fand. 
 
Vor Darwin war die vorherrschende Ansicht in der Biologie die des Kreationismus und des 
Fixismus der Arten, d.h., dass Arten unveränderlich und von einem Schöpfer in ihrer heutigen 
Form geschaffen wurden. Darwins Werk Über die Entstehung der Arten (1859) stellte diese 
statische Sichtweise radikal in Frage. Er postulierte, dass Arten nicht unveränderlich sind, 
sondern sich über lange Zeiträume hinweg durch einen Prozess der „Abstammung mit 
Modifikation“ verändern. Der Mechanismus, den er dafür vorschlug, war die natürliche 
Selektion: Organismen mit erblichen Merkmalen, die ihr Überleben und ihre Fortpflanzung in 
einer bestimmten Umgebung begünstigen, neigen dazu, mehr Nachkommen zu hinterlassen, 
wodurch diese Merkmale in der Population über Generationen hinweg häufiger werden. 
 

Darwins Theorie der Evolution durch natürliche Selektion ist eine Philosophie des Werdens par 
excellence. Sie zeigt, dass das Leben nicht statisch ist, sondern ein kontinuierlicher, 
unaufhörlicher Prozess des Wandels, der Anpassung und der Diversifizierung. Die Realität ist 
nicht durch feste Typen oder Essenzen definiert, sondern durch Populationen, die sich ständig 
im Fluss befinden und auf ihre Umwelt reagieren. Die Evolution ist ein nicht-linearer Prozess, 
der durch zufällige Variationen und selektiven Druck angetrieben wird und zu 
unvorhersehbaren emergenten Formen des Lebens führt. 
Diese evolutionäre Perspektive ist von entscheidender Bedeutung für das fließende Denken. 
Sie liefert ein mächtiges empirisches Argument gegen das Essenzdenken und die 
Substanzontologie und zeigt, dass Identität und Form nicht statisch sind, sondern das 
Ergebnis dynamischer, prozessualer Interaktionen über die Zeit hinweg. Darwins Theorie der 
natürlichen Selektion kann als ein makroskopisches Beispiel für die „Messkandenz“ 
verstanden werden, bei der sich Muster (Artenmerkmale) über Generationen hinweg 
wiederholen, aber mit ständigen, nicht-identischen Variationen, die den evolutionären 
Fortschritt ermöglichen. Die „Entkoppelungseinheit“ findet sich in den zufälligen Mutationen, 

 



 

die neue Möglichkeiten eröffnen und die Evolution in unvorhergesehene Richtungen lenken 
können. 
 
4.6. Zusammenfassung: Die Vorbereitung des modernen 
Prozessdenkens 

Die Periode zwischen Descartes und dem späten 19. Jahrhundert in Europa war eine Zeit des 
Übergangs und der Transformation im philosophischen Denken. Obwohl die 
substanzialistische Metaphysik weiterhin dominant war, entstanden und entwickelten sich 
zahlreiche Strömungen, die auf unterschiedliche Weise die Dynamik, den Prozess und die 
innere Aktivität der Realität betonten. Von Spinozas dynamischer Substanz und Leibniz' 
aktiven Monaden über Rousseaus Verständnis der gesellschaftlichen Dynamik, die 
prozessualen Aspekte des Deutschen Idealismus bis hin zur organischen Weltanschauung der 
Romantik und Darwins revolutionärer Evolutionstheorie – all diese Ansätze trugen dazu bei, 
die starren Kategorien des statischen Denkens aufzubrechen. 
 
Sie legten den intellektuellen Grundstein für die Prozessphilosophien des 20. Jahrhunderts 
und bereiteten den Boden für ein umfassenderes Verständnis des Werdens, das in 
Rheoplegma seine systematische Ausformulierung findet. Diese historischen Entwicklungen 
zeigen, dass die Suche nach einem fließenden Denken keine singuläre Erscheinung ist, 
sondern eine kontinuierliche Bewegung in der europäischen Geistesgeschichte, die sich 
gegen die Fixierung auf das Statische und Unveränderliche richtet und die inhärente Dynamik 
der Realität immer wieder neu entdeckt und konzeptualisiert. 
 

5. Außereuropäische Perspektiven auf fließendes 
Denken: Prozesse und Vernetzung 
 
Während die europäische Philosophie lange Zeit von der Suche nach dem statischen Sein 
geprägt war, haben viele außereuropäische Traditionen von jeher ein tiefes Verständnis für die 
prozessuale, vernetzte und fließende Natur der Realität entwickelt. Diese Perspektiven bieten 
wertvolle Ergänzungen und Resonanzen zu Rheoplegmas Ontologie des Werdens. Sie zeigen, 
dass die Intuition über die Fluidität der Existenz keine exklusive Errungenschaft des westlichen 
Denkens ist, sondern eine universelle menschliche Erfahrung, die in vielfältigen 
philosophischen und kosmologischen Systemen Ausdruck findet. 
 
5.1. Daoismus (China): Das Dao als ständiger Wandel und Fluss 

 
Der Daoismus, eine der wichtigsten philosophischen und religiösen Traditionen Chinas, stellt 
das zentrale Konzept des Dao als die ursprüngliche, unbenennbare Quelle dar, aus der alles im 

 



 

Universum entsteht, sich kontinuierlich wandelt und unweigerlich zurückkehrt. Das Dao 
repräsentiert einen universellen, kontinuierlichen Fluss, der allem Sein zugrunde liegt. Es ist 
nicht statisch, sondern die dynamische Bewegung selbst, die alles durchdringt und formt. 
 
5.1.1. Das Dao als universeller Fluss und die Kosmologie des Werdens 

 
Das Dao ist das höchste Prinzip des Daoismus, oft als „der Weg“ oder „der Pfad“ übersetzt, 
aber letztlich unbenennbar und unbegreiflich. Es ist die ursprüngliche Einheit, aus der die 
„Zehntausend Dinge“ (alle Phänomene der Welt) hervorgehen und zu der sie zurückkehren. 

Das Dao ist nicht ein statischer Schöpfer, sondern ein dynamischer Prozess des Werdens, der 
sich spontan und ohne äußeren Zwang entfaltet. Es ist die inhärente Ordnung und der Fluss 
des Kosmos, der sich in allen natürlichen Prozessen manifestiert. 
 
Ein zentrales Konzept, das eng mit dem Dao verbunden ist, ist Wu Wei (無為). Wu Wei wird oft 
als „Nicht-Handeln“ übersetzt, bedeutet aber präziser „Handeln ohne Zwang“ oder 
„müheloses Handeln“. Es ist die Kunst, sich dem natürlichen Fluss des Dao anzupassen, 
anstatt ihm mit starrem Willen entgegenzuwirken. Wu Wei ist kein passiver Zustand, sondern 
eine dynamische Haltung, die es ermöglicht, im Einklang mit den natürlichen Rhythmen der 
Welt zu agieren und so maximale Effektivität bei minimalem Aufwand zu erzielen. Dies spiegelt 
die Idee wider, dass die Realität sich am besten entfaltet, wenn man ihre inhärente Dynamik 
respektiert und sich nicht an starren Plänen oder Vorstellungen festhält. 
 
Die unbegreifliche Natur des Dao, das sich jeder vollständigen Definition entzieht, findet eine 
starke Resonanz in Rheoplegmas Konzept der Abgriffigkeit. Abgriffigkeit betont die 
autonome Widerständigkeit der Realität gegen dogmatische oder reduktionistische 
Vereinnahmung, wodurch ihre Offenheit bewahrt bleibt. Das Dao ist in diesem Sinne abgriffig: 
Es kann nicht vollständig erfasst oder in einem einzigen theoretischen Rahmen gefasst 
werden, was eine Haltung der philosophischen Demut erfordert. Die Spontaneität des Dao, 
das sich ohne vorherige Determination entfaltet, korrespondiert zudem mit Rheoplegmas 
Entkoppelungseinheit, die Schwellen der Offenheit in kausalen Strukturen beschreibt, die 
neue, unvorhersehbare Konfigurationen ermöglichen. 
 

5.1.2. Yin und Yang: Die Polarität als dynamisches Gleichgewicht 

 
Das dynamische Gleichgewicht von Yin und Yang ist ein weiteres fundamentales Konzept der 
chinesischen Kosmologie. Es beschreibt komplementäre und gegensätzliche kosmische 
Prinzipien oder Kräfte, die interagieren, sich miteinander verbinden und sich gegenseitig 
aufrechterhalten. Diese Kräfte sind nicht statisch, sondern befinden sich in ständiger 
Transformation, erzeugen und kontrollieren sich gegenseitig und bilden ein dynamisches 
System, in dem das Ganze größer ist als die summierten Teile. 
 

 



 

● Yin repräsentiert das Weibliche, Dunkle, Passive, Empfangende, die Kälte, die Nacht, die 
Kontraktion. 

● Yang repräsentiert das Männliche, Helle, Aktive, Expansive, die Wärme, den Tag, die 
Ausdehnung. 

 
Doch keines existiert ohne das andere; sie sind untrennbar miteinander verbunden und gehen 
ineinander über. Das berühmte Yin-Yang-Symbol veranschaulicht diese ständige Bewegung 
und gegenseitige Durchdringung, wobei jeder Pol einen kleinen Teil des anderen in sich trägt, 
was die Idee der gegenseitigen Abhängigkeit und Transformation betont.36 Der Übergang von 
Tag zu Nacht, von Winter zu Sommer, ist ein kontinuierlicher Prozess, in dem Yin und Yang sich 
abwechseln und ineinander übergehen. 
 
Die daoistische Betonung des ständigen Wandels, der zyklischen Rückkehr (Fan) und der 
Einheit der Gegensätze korrespondiert direkt mit Rheoplegmas „Rhythmik“ (Messkandenz, 
nicht-identische Wiederholung) und der Idee der „Verfaltigung“ (mehrdimensionale 
Strukturierung ohne Ursprung). Das daoistische Konzept des Fan (Umkehrung/Rückkehr) 
beschreibt eine Realität, die durch konstante, zyklische Transformation statt linearer 
Progression gekennzeichnet ist. Dies stimmt mit Rheoplegmas „Messkandenz“ überein, die 
„wiederkehrende, aber variable Muster“ und „nicht-identische Wiederholung“ betont. Die 
dynamische Interaktion von Yin und Yang, die sich ständig neu konfiguriert, ohne einen festen 
Ursprung zu haben, spiegelt zudem Rheoplegmas Verfaltigung wider, die komplexe Muster 
aus der wechselseitigen Verschränkung verschiedener Schichten und Dimensionen 
beschreibt. Die daoistische Perspektive liefert eine alte, nicht-westliche philosophische 
Grundlage für das Verständnis von Prozessen, die nicht teleologisch oder streng linear, 
sondern selbstorganisierend und dynamisch ausgewogen sind, wie dies Rheoplegma in einem 
postmetaphysischen Kontext artikuliert. 
 
5.1.3. Die Leere (Wu) und das Werden als generatives Potenzial 

 
Im Daoismus spielt auch das Konzept der „Leere“ oder des „Nicht-Seins“ (Wu) eine 
entscheidende Rolle. Das Dao ist oft als „unbenennbar“ und „leer“ beschrieben, doch gerade 
aus dieser Leere entsteht die Fülle der Welt. Die Leere ist nicht als Abwesenheit, sondern als 
ein generatives Potenzial zu verstehen, ein Raum der Möglichkeiten, aus dem das Werden 
hervorgeht. Das „Nichts“ ist die Quelle des „Etwas“. Das Daodejing besagt: „Aus dem Sein 
entsteht alles, aus dem Nicht-Sein entsteht das Sein.“ Dies deutet darauf hin, dass das 
Unmanifestierte die Grundlage für das Manifestierte bildet. 
 
Diese Vorstellung von einer latenten, unmanifestierten Dimension, die die Grundlage für die 
Entfaltung der Realität bildet, findet eine starke Resonanz in Rheoplegmas Konzept der 
Infoldierung. Infoldierung beschreibt die latente Ordnung der Realität, die als verborgene 
Struktur oder Potentialität existiert und durch partielle Manifestation in spezifischen Kontexten 

 



 

aktualisiert wird. Ähnlich wie die daoistische Leere birgt die Infoldierung das ungesagte, das 
ungesehene, das unaktualisierte, das jedoch die Möglichkeit neuer Konfigurationen in sich 
birgt. Der Daoismus bietet somit eine frühe Ausformung von Ideen über die dynamische Natur 
der Realität, die nicht nur den ständigen Fluss, sondern auch die verborgenen Potentiale und 
die zyklische Transformation betont, die Rheoplegmas umfassendem Verständnis des 
Werdens wieder aufgenommen werden. 
 
5.2. Buddhismus (Indien): Anicca (Vergänglichkeit) und Anatta 
(Nicht-Selbst) 

Im Buddhismus, der in Indien entstand, sind Anicca (Unbeständigkeit) und Anatta 
(Nicht-Selbst) zwei der drei grundlegenden „Daseinsmerkmale“ (Tilakkhana), die tiefe 
Einsichten in die Natur der Existenz und die menschliche Verfassung bieten. Sie sind 
untrennbar miteinander verbunden und bilden die Grundlage für das Verständnis von 
Dukkha (Leiden oder Unzufriedenheit). 
 
5.2.1. Anicca (Vergänglichkeit): Das Leben als kontinuierlicher Strom von 
Prozessen 

Anicca (Unbeständigkeit) wird als die universelle Wahrheit verstanden, dass alle Phänomene, 
einschließlich Gedanken, Emotionen und Erfahrungen, vergänglich und ständig im Wandel 
begriffen sind. Nichts bleibt fest oder statisch; alles unterliegt einem konstanten Fluss und 
einer Transformation. Diese Einsicht stellt die Vorstellung von Dauerhaftigkeit und Stabilität 
direkt in Frage. Das Leben wird als ein kontinuierlicher Strom von Prozessen verstanden, ein 
unaufhörliches Werden und Vergehen, bei dem jeder Moment einzigartig ist und sich vom 
vorherigen unterscheidet. Die Existenz ist eine Abfolge von sich ständig neu konstituierenden 
Momenten, ein „kontinuierlicher Strom von Prozessen“. 
 

Diese radikale Unbeständigkeit ist die Grundlage für das Verständnis von Leiden (Dukkha), da 
das Festhalten an etwas Vergänglichem unweigerlich zu Enttäuschung und Unzufriedenheit 
führt. Wenn alles im Fluss ist, kann nichts Dauerhaftes gefunden werden, an das man sich 
klammern könnte. Die Erkenntnis von Anicca führt zur Loslösung von Anhaftungen und zur 
Akzeptanz des Wandels als inhärenten Bestandteil der Realität. 
 
Die buddhistische Betonung von Unbeständigkeit (Anicca) ist eine frühe Form der 
postmetaphysischen Abkehr von den Konzepten statischer Substanzen und fester Identitäten, 
indem sie die Prozessualität als Kern der Realität begreift. Die Kritik am statischen Seinsbegriff 
und die Betonung der Prozessualität ist keine  dem modernen westlichen Denken 
eigentümliche Entwicklung,  sondern findet sich in vielen in verschiedenen philosophischen 
Traditionen als zentrale Idee. 
 
5.2.2. Anatta (Nicht-Selbst): Die Illusion einer festen Identität und die relationale 

 



 

Konstitution 

 
Anatta (Nicht-Selbst) erklärt, dass es kein permanentes, unveränderliches Selbst oder eine 
Seele gibt. Das „Selbst“ wird als Konstrukt interdependenter, ständig fluktuierender 
physischer, mentaler und sensorischer Prozesse verstanden, die als die fünf Skandhas (Form, 
Gefühl, Wahrnehmung, Geistesformationen, Bewusstsein) bezeichnet werden. Dies 
dekonstruiert die Idee einer festen, absoluten Identität und betont, dass das, was wir als „Ich“ 
erfahren, eine sich ständig neu konfigurierende Ansammlung von Elementen ist, die in 
wechselseitiger Abhängigkeit zueinander stehen. Die Illusion eines separaten, permanenten 
Selbst ist es, die uns an das Leiden kettet. 
 

Eng verbunden mit Anatta ist das Konzept des Pratītyasamutpāda (abhängiges Entstehen 
oder bedingtes Entstehen). Dieses Prinzip besagt, dass alle Phänomene in Abhängigkeit von 
anderen Phänomenen entstehen und vergehen. Nichts existiert isoliert oder unabhängig; alles 
ist Teil eines komplexen Netzes von Ursachen und Bedingungen. Dies ist eine radikale Form 
der Relationalität und Interdependenz, die die Vorstellung von isolierten Substanzen oder 
festen Essenzen vollständig ablehnt. 
 
Das Verständnis des „Selbst“ als ein emergentes Phänomen komplexer Prozesse ist eine 
direkte Parallele zur Anatta-Lehre. Rheoplegma kritisiert explizit die Substanzontologie und 
den Subjekt/Objekt-Dualismus, da sie der „wechselseitigen Konstitution von Akteur und 
Umwelt“ nicht gerecht werden und das Selbst als ein emergentes Phänomen komplexer 
neuronaler und kognitiver Prozesse begreifen. Die buddhistische Lehre von Anatta und 
Pratītyasamutpāda bietet eine frühe philosophische Variante von Rheoplegmas Betonung der 
Relationalität, Ko-Konstitution und der Ablehnung fester Identitäten. 
 
5.3. Afrikanische Philosophien: Kosmologien des Fließens und der 
Verbundenheit 

 
Afrikanische Philosophien bieten reiche Perspektiven auf die Verbundenheit, Interdependenz 
und die rhythmische Natur der Existenz, die oft im Kontrast zu westlichen, individualistischen 
und substanzorientierten Ansätzen stehen. Sie betonen eine Ontologie der Beziehungen und 
der dynamischen Interaktion. 
 
5.3.1. Das Konzept des Ubuntu und die Interdependenz als ontologisches Prinzip 

 
Ubuntu ist ein Wertesystem, das die Vernetztheit von Individuen mit ihrer gesellschaftlichen 
und physischen Welt betont, oft übersetzt als „Ich bin, weil wir sind“ (umuntu ngumuntu 
ngabantu). Die Identität ist tief in Beziehungen und Gemeinschaft verwurzelt, wodurch 

 



 

Kollektivismus und gegenseitige Verantwortung über Individualismus gefördert werden. Dies 
unterstreicht eine relationale Ontologie, in der das Sein eines Individuums untrennbar mit dem 
Sein der Gemeinschaft verbunden ist. Die Menschlichkeit wird als eine Qualität verstanden, 
die wir einander schulden und die durch Interaktion und Anerkennung des Anderen entsteht. 
 

Ubuntu ist somit nicht nur ein ethisches Prinzip, sondern auch eine ontologische Aussage: Die 
Existenz und die Identität eines Menschen sind nicht präexistent oder isoliert, sondern werden 
durch die Beziehungen zu anderen Menschen und zur Umwelt konstituiert und ständig neu 
geformt. Ein Mensch wird erst durch andere Menschen vollständig menschlich. Dies führt zu 
einem Verständnis von Personsein als einem dynamischen, relationalen Prozess, der sich im 
Laufe des Lebens entfaltet und durch die Teilhabe an der Gemeinschaft geprägt wird. 
 
Ubuntus Betonung von Relationalität, Ko-Konstitution und emergenter Identität ist ein 
weiteres Beispiel für die Betonung von dynamische Interaktionen im außereuropäischen 
Denken. Auch hier wird das Selbst nicht als isolierte Substanz gesehen, sondern als ein 
Knotenpunkt in einem komplexen Geflecht von Beziehungen, dessen Identität sich durch 
diese Beziehungen ständig neu konstituiert. 
 

5.3.2. Rhythmische Strukturen in Kosmologie und Gesellschaft: Polyzentrismus 
und Cross-Rhythmen 

Die Prävalenz komplexer rhythmischer Strukturen in afrikanischen Kosmologien und 
musikalischen Traditionen ist ein weiteres Zeugnis für ein tiefes Verständnis des Fließens und 
der Dynamik. Afrikanische Musik ist oft polyzentrisch, mit mehreren unabhängigen Rhythmen, 
die gleichzeitig ablaufen und sich überlagern, ohne einen einzigen dominanten Beat. Dies 
umfasst polyzentrische Rhythmen, wiederkehrende Muster mit asymmetrischen inneren 
Strukturen (z.B. 5+7 oder 7+9 Zeitlinienmuster) und „Cross-Rhythmen“, bei denen Muster 
phasenverschoben sind, was zu ineinandergreifenden Effekten führt. Dies verkörpert eine 
dynamische, nicht-lineare und schichtweise Organisation von Zeit und Interaktion. 
 
Diese rhythmischen Strukturen sind nicht nur musikalische Phänomene, sondern spiegeln eine 
kosmologische Weltsicht wider, in der die Realität als ein Geflecht von ineinandergreifenden, 
sich ständig wandelnden Rhythmen verstanden wird. Die Asymmetrie und die 
„zeitantreibenden“ Qualitäten dieser Rhythmen deuten auf eine Realität hin, die durch 
ständige Bewegung und kreative Spannung gekennzeichnet ist, anstatt durch statische 
Harmonie. Die „Cross-Rhythmen“, bei denen sich Muster überlagern und ineinandergreifen, 
ohne sich vollständig aufzulösen, sind ein Ausdruck der komplexen Verflechtung der Realität. 
 
Die komplexen, vielschichtigen rhythmischen Strukturen in afrikanischer Musik und Tanz  
bieten interessante Parallelen zu Rheoplegmas „Messkandenz“ (rhythmische Erfassung) und 
„Verfaltigung“ (mehrdimensionale Strukturierung). Sie veranschaulichen, wie dynamische 
Muster sowohl wiederkehrend als auch inhärent variabel sein können. Die Beschreibungen 

 



 

afrikanischer rhythmischer Strukturen gehen über bloße Musiktheorie hinaus; sie beschreiben 
eine gelebte Erfahrung komplexer, nicht-linearer und nicht-identisch wiederholender Muster 
(„zeitantreibende Asymmetrien“, „gleichzeitige Kombinationen widersprüchlicher metrischer 
Einheiten“, „Cross-Rhythmen“). Dies liefert eine intuitive Illustration von Rheoplegmas 
abstrakten Konzepten wie „Messkandenz“ und „Verfaltigung“ in einem kulturellen Kontext. Es 
deutet darauf hin, dass Rheoplegmas Prinzipien nicht nur intellektuelle Konstrukte sind, 
sondern in menschlichen kulturellen Praktiken und verkörperten Erfahrungen über die Natur 
dynamischer Realität erkennbar sind . 
 
5.4. Indigene Weltanschauungen: Zirkularität, Verbundenheit und 
nicht-lineare Zeit 

Indigene Weltanschauungen weltweit teilen oft eine tiefe Verbundenheit mit der Natur und ein 
Verständnis von Zeit und Existenz, das sich grundlegend von der linearen, 
fortschrittsorientierten westlichen Perspektive unterscheidet. Diese Philosophien betonen die 
Zirkularität, die Interdependenz und eine nicht-lineare Zeitauffassung. 
 
5.4.1. Die Welt als lebendiger, atmender Organismus und die Agency der Natur 

Viele indigene Kulturen betrachten die Welt nicht als eine Ansammlung von Ressourcen oder 
eine tote Materie, sondern als einen lebendigen, atmenden Organismus, oft personifiziert als 
„Mutter Erde“. In diesen Perspektiven werden lebende Entitäten oft als miteinander verbunden 
und mit Geist und Agency durchdrungen angesehen. Dies betont die tiefe Interdependenz 
allen Lebens und die Verantwortung des Menschen für die Aufrechterhaltung des 
ökologischen Gleichgewichts. Die Beziehung zur Natur ist nicht die eines Herrschers über das 
Beherrschte, sondern die eines Teils eines größeren, lebendigen Ganzen. Jeder Stein, jeder 
Fluss, jeder Baum hat eine eigene Existenz und ist Teil eines komplexen, miteinander 
verwobenen Netzes des Lebens. 
 
Diese animistische und holistische Sichtweise der Natur, in der alles beseelt ist und eine 
eigene Agency besitzt, steht im Gegensatz zur westlichen Trennung von Subjekt und Objekt 
und der Reduktion der Natur auf eine passive Ressource. Sie betont die aktive Rolle der 
Materialität und die untrennbare Verbindung von Sein und Wissen, Materie und Bedeutung. 
Dies findet eine starke Resonanz im Neuen Materialismus und in Rheoplegmas Betonung der 
„aktiven Materialität“ und der „Infoldierung“ als konstitutive Dimension materieller Dynamiken. 
 

5.4.2. Die Betonung von Beziehungen und Kreisläufen: Zyklische Zeit und 
ökologische Ethik 

Die vorherrschende indigene Ansicht der Zeit als zyklisch und wiederkehrend, bei der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durch natürliche Zyklen (Jahreszeiten, Mondphasen, 
Lebenszyklen) miteinander verbunden sind, steht in scharfem Kontrast zur linearen, 

 



 

progressiven Zeitauffassung, die in westlichen Kulturen vorherrscht. Diese Perspektive fördert 
Kontinuität, eine tiefe Verbindung zum Land und ein Verständnis, dass Ereignisse und 
Erfahrungen in Zyklen wiederkehren, die Lehren aus der Vergangenheit für die Gegenwart und 
Zukunft bereithalten. Rituale und Zeremonien sind oft an saisonale Zyklen gebunden, was den 
Glauben an Wiedergeburt und Erneuerung widerspiegelt. 
 

Diese zyklische Zeitauffassung hat tiefgreifende Implikationen für die ökologische Ethik. Sie 
fördert nachhaltige Praktiken, da die Menschen sich als Teil eines kontinuierlichen Kreislaufs 
mit der Umwelt verstehen und die Verantwortung tragen, Ressourcen für zukünftige 
Generationen zu bewahren. Dies steht im Gegensatz zur linearen Zeit, die oft einen Fokus auf 
Fortschritt und Akkumulation legt, was zu einer Ausbeutung der Natur führen kann. 
 
Die grundlegende Unterscheidung zwischen indigener zirkulärer Zeit und westlicher linearer 
Zeit ist nicht nur ein Unterschied in der Zeitwahrnehmung, sondern spiegelt divergierende 
Realitäts- und Fortschrittsauffassungen wider. Lineare Zeit untermauert oft eine teleologische, 
akkumulierende Geschichts- und Wissensansicht, bei der die Vergangenheit für zukünftigen 
Fortschritt überwunden wird. Zirkuläre Zeit hingegen, indem sie Wiederkehr, Kontinuität und 
Vernetztheit über Generationen hinweg betont, stellt dieses lineare Fortschrittsnarrativ in 
Frage. Rheoplegmas „nicht-identische Wiederholung“ (Messkandenz) und „Verfaltigung“ 
(ursprunglose Strukturen) bieten einen philosophischen Rahmen, der diese nicht-linearen, 
nicht-teleologischen Verständnisse von Zeit und Realität aufnehmen und validieren kann, und 
somit ein Gegennarrativ zu den statischen, fortschrittsgetriebenen Annahmen bietet, die oft in 
der traditionellen westlichen Metaphysik verankert sind. Diese außereuropäischen 
Perspektiven zeigen, dass das fließende Denken keine moderne Erfindung ist, sondern eine 
tief verwurzelte menschliche Intuition über die Natur der Realität, die Rheoplegma in einem 
umfassenden, globalen Kontext verortet. 
 

6. Moderne Prozessphilosophien und ihre Beiträge 
zum fließenden Denken (20. und 21. Jahrhundert) 
Das 20. und 21. Jahrhundert erlebte eine Renaissance des fließenden Denkens in der 
westlichen Philosophie, oft als Reaktion auf die Grenzen der traditionellen Metaphysik und 
inspiriert von neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Diese modernen Prozessphilosophien 
trugen maßgeblich zur Entwicklung einer dynamischen Ontologie bei, die Rheoplegma 
aufgreift und weiterentwickelt. Sie zeichnen sich durch eine Abkehr von substanzialistischen 
und dualistischen Modellen aus und betonen stattdessen die Prozessualität, Relationalität und 
Emergenz als konstitutive Merkmale der Realität. 
 
6.1. Europa und Nordamerika 

 

 



 

6.1.1. Henri Bergson: Dauer, Intuition und die Fließfähigkeit der Zeit 

Henri Bergson (1859-1941) ist eine Schlüsselfigur der modernen Prozessphilosophie und gilt 
als einer ihrer wichtigsten Vorreiter. Er kritisierte die Tendenz der Wissenschaft und des 
Intellekts, die Realität in diskrete, messbare Einheiten zu zerlegen, und argumentierte 
stattdessen für ein Verständnis der Zeit als „Dauer“ (durée). Für Bergson ist die 
mathematische oder räumliche Zeit, die wir messen und in Momente zerlegen, eine 
Verfälschung der wahren Zeit. Die Dauer ist ein kontinuierlicher, fließender Zeitstrom, der 
unteilbar und unmessbar ist, ein unaufhörliches Werden, in dem nichts zweimal dasselbe ist 
und alles ineinander übergeht. 
 

Bergsons intuitiver Realitätsbegriff betont ständigen Wandel, Unbestimmtheit und kreative 
Möglichkeit. Er argumentierte, dass die Dauer nicht durch den Intellekt, der die Welt in feste 
Kategorien und diskrete Einheiten zerlegt, sondern nur durch „Intuition“ erfasst werden kann 
– eine Form des Denkens, die sich in den Fluss der Realität einfühlt und ihre kontinuierliche 
Bewegung direkt erlebt. Die Intuition ermöglicht es, die Realität als eine „Flüssigkeit 
psychologischer Aktion“ zu verstehen, die über die Grenzen von Idealismus und Realismus 
hinausgeht. Für Bergson ist die Realität selbst ein kreativer Prozess, ein élan vital 
(Lebensschwung), der sich ständig neu erfindet und unvorhersehbare Formen hervorbringt. 
Die Existenz von Zeit erklärt für Bergson die Unbestimmtheit der Dinge und die Freiheit des 
Handelns; wenn die Zeit nicht existierte, könnten alle Dinge theoretisch gleichzeitig bestimmt 
werden. 
 

Rheoplegma teilt Bergsons prozessualen Kern, dieAblehnung statischer Modelle und die 
Betonung der Dynamik. Rheoplegma verfeinert Bergsons Flusskonzept, indem es explizit die 
„nicht-identische Wiederholung“ (Messkandenz) und „Nicht-Linearität“ in sein Verständnis 
von Rhythmus integriert.1 Während Bergson die Unteilbarkeit und Kontinuität der Dauer 
betont, bietet Rheoplegmas Messkandenz einen Mechanismus, wie sich in diesem 
kontinuierlichen Fluss dennoch wiederkehrende, aber variable Muster bilden können, die 
temporäre Stabilitäten erzeugen, ohne ihre inhärente Prozessualität zu verlieren. Dies 
ermöglicht eine präzisere Beschreibung der dynamischen Formgebung im Fluss des Werdens. 
Bergsons Betonung der Intuition als Zugang zur fließenden Realität findet zudem eine 
Weiterentwicklung in Rheoplegmas epistemologischer Haltung, die Erkenntnis als einen 
rhythmischen, schichtweisen und offenen Prozess versteht, der sich nicht auf eine passive 
Aufnahme von Daten reduzieren lässt. 
 

6.1.2. Alfred North Whitehead: Prozess und Realität als Ereignisse 

Alfred North Whiteheads (1861-1947) Prozessphilosophie, insbesondere in seinem Hauptwerk 
Process and Reality (1929), konzeptualisiert die Realität als ein „Gefüge von sich 
aktualisierenden Ereignissen“ (actual occasions) in kontinuierlichem Fluss. Er ersetzte die 
traditionelle Substanzphilosophie durch eine Philosophie des Organismus, der 

 



 

Interdependenz und der Kreativität. Für Whitehead sind diese „aktualen Anlässe“ die 
fundamentalen Bausteine der Realität, die sich ständig neu konstituieren und in 
wechselseitigen Beziehungen zueinander stehen. Das Universum ist ein kreativer Prozess des 
Werdens, in dem „Werden ein kreativer Fortschritt ins Neue ist“. 
 

Whitehead argumentierte, dass die traditionelle Substanzmetaphysik, die die Realität als eine 
Ansammlung von statischen, voneinander unabhängigen Substanzen begreift, die Dynamik 
und Interdependenz der Welt nicht erfassen kann. Stattdessen sind für ihn die „aktualen 
Anlässe“ die primären Realitäten. Jedes Ereignis ist eine „Prehension“ – ein Akt des Erfassens 
und Integrierens anderer Ereignisse, wodurch es sich selbst konstituiert und gleichzeitig neue 
Möglichkeiten für zukünftige Ereignisse schafft.49 Kreativität ist das „ultimative metaphysische 
Prinzip“ für Whitehead, das den unaufhörlichen Fortschritt ins Neue antreibt. 
 

Sowohl Whitehead als auch Rheoplegma teilen eine fundamentale Betonung der 
Prozessualität und die Abkehr von einer substanzialistischen Metaphysik. Beide Ansätze sehen 
die Realität als dynamisch, relational und in ständiger Transformation begriffen. Rheoplegma 
unterscheidet sich jedoch von Whitehead, indem es die „Latenz“ (Infoldierung) als konstitutive 
Dimension in den Vordergrund rückt und über ausschließlich aktualisierte Ereignisse 
hinausgeht. Whiteheads Prozessphilosophie konzentriert sich primär auf „aktualisierte 
Ereignisse“ – die sich selbst aktualisierenden Einheiten der Realität. Dies betont das, was 
manifest wird. Rheoplegma, während es dies anerkennt, führt die „Infoldierung“ 1 als eine 
konstitutive Dimension des Seins ein, die die verborgenen Potentialitäten und 
nicht-aktualisierten Möglichkeiten hervorhebt, die in der Realität existieren. Dies ist eine 
entscheidende philosophische Verfeinerung: Es geht nicht nur um den beobachtbaren Fluss 
von Ereignissen, sondern um die tieferen, unmanifestierten generativen Kapazitäten, die die 
Realität prägen und in sie „eingefaltet“ sind, was dem Konzept des „fließenden Denkens“ eine 
signifikante Tiefenschicht verleiht. Zudem ist Whiteheads Prozessdenken oft organisch und 
teleologisch geprägt, während Rheoplegma die Kontingenz und Offenheit der Rhythmen 
betont, die nicht notwendigerweise auf ein organisches Wachstum oder ein bestimmtes Ziel 
ausgerichtet sind. 
 

6.1.3. Gilles Deleuze: Rhizome, Werdung und Vielheit 

Gilles Deleuze (1925-1995), oft in Zusammenarbeit mit Félix Guattari, entwickelte eine radikale 
rhizomatische Ontologie, die ein nicht-hierarchisches, dezentralisiertes, vernetztes 
Realitätsmodell vorschlägt, im Gegensatz zu traditionellen „arboreszenten“ (baumartigen) 
Strukturen. Ihr Konzept der „Differenz und Wiederholung“ betont die ständige Produktion von 
Neuem und Multiplizität, wobei das Werden über das Sein gestellt wird. Ein Rhizom hat keine 
Wurzeln oder einen Ursprung; es ist ein System von Verbindungen, das sich in alle Richtungen 
ausbreiten kann, ohne einen zentralen Punkt. Identitäten sind nicht fest, sondern fluide und 
werden durch ihre Verbindungen konstituiert. 
 

 



 

Deleuze und Guattari kritisierten die  vorherrschende Denkweise der westlichen Philosophie, 
die auf Hierarchien, Dualismen und zentralen Ursprüngen basiert. Stattdessen schlugen sie 
das Modell des Rhizoms vor, das durch folgende Prinzipien gekennzeichnet ist: 
 

● Konnektivität und Heterogenität: Jeder Punkt eines Rhizoms kann mit jedem anderen 
Punkt verbunden werden, und es kann aus heterogenen Elementen bestehen (z.B. 
Sprache, Biologie, Politik). 

● Multiplizität: Ein Rhizom ist eine Multiplizität, die nicht auf eine Einheit reduziert werden 
kann. Es hat weder Subjekt noch Objekt, sondern nur Bestimmungen, Größen und 
Dimensionen, die sich ständig ändern. 

● A-signifizierende Ruptur: Ein Rhizom kann an jeder Stelle gebrochen oder zerrissen 
werden, aber es wird sich immer wieder auf alten oder neuen Linien neu bilden. 

● Kartographie und Dekalkomanie: Ein Rhizom ist keine Kopie (Dekalkomanie), sondern 
eine Karte, die offen für Experimente und Modifikationen ist. 

 
Das Konzept des Rhizoms dient als Metapher für eine Realität, in der jeder Punkt mit jedem 
anderen verbunden werden kann und sich Vielheiten auf vieldimensionalen Ebenen ohne 
Rückbezug auf eine zentrale Einheit bilden. Es ist eine Bewegung der Realität selbst, die durch 
Transformation, Ausdehnung und Eroberung voranschreitet und einzig durch die Zirkulation 
von Zuständen definiert wird. Diese rhizomatische Struktur findet eine deutliche Entsprechung 
im Rheoplegma-Konzept der Verfaltigung, das die mehrdimensionale Strukturierung der 
Realität ohne einen einzigen Ursprung beschreibt. Hierbei entstehen komplexe Muster aus der 
wechselseitigen Verschränkung verschiedener Schichten und Dimensionen, wodurch die 
nicht-hierarchische Komplexität erfasst wird. Zudem kann die Fähigkeit eines Rhizoms, Brüche 
zwischen bestehenden Verteilungen zu bilden und neue Linien ins Außerhalb zu ziehen, als 
Ausdruck der Entkoppelungseinheit im Sinne Rheoplegmas verstanden werden. Diese 
beschreibt Schwellen der Offenheit in kausalen Strukturen und ermöglicht unvorhersehbare 
Konfigurationen. 
 
Deleuzes Philosophie ist grundlegend eine des Werdens. Sie lehnt statische Identitäten und 
dialektische Gegensätze ab, um eine Philosophie zu formulieren, die den kontinuierlichen 
Fluss und die Transformation der Realität erfasst. Für Deleuze ist das Werden ein 
unaufhörlicher Prozess der Differenzierung, bei dem das Neue stets aus dem Vorhandenen 
hervorgeht, ohne dass eine teleologische oder vorbestimmte Entwicklung zugrunde liegt. 
Diese Betonung des Prozesses und der unaufhörlichen Veränderung korrespondiert 
unmittelbar mit dem Rheoplegma als einem "pulsierenden, vielschichtigen Gefüge des 
Werdens". Das Werden manifestiert sich im Rheoplegma insbesondere in der Messkandenz, 
die die rhythmische Erfassung der Realität durch wiederkehrende, aber variable Muster 
beschreibt, welche temporäre Stabilitäten erzeugen, ohne ihre inhärente Prozessualität zu 
verlieren. 
 
Das Konzept der Vielheit ist für Deleuze zentral und eng mit Rhizom und Werden verbunden. 
Er unterscheidet hierbei zwischen numerischen und räumlichen Vielheiten einerseits und 

 



 

qualitativen, intensiven und nicht zählbaren Vielheiten andererseits. Diese letztere Vielheit, 
inspiriert von Bergsons Dauer, durchbricht die traditionelle dialektische Opposition von Einheit 
und Vielheit und etabliert ein neues Terrain des Denkens, in dem das "Wie viel" und die 
spezifischen Qualitäten im Vordergrund stehen. Deleuzes Betonung der Vielheit unterstreicht, 
dass Komplexität nicht auf eine einzelne Ursache oder Struktur zurückzuführen ist, sondern 
aus einer Vielzahl heterogener Elemente und ihrer dynamischen Beziehungen entsteht. Dies 
spiegelt sich im Rheoplegma in der Überspurung wider, die eine schichtweise 
Bedeutungsproduktion beschreibt, bei der neue Bedeutungen durch die Überlagerung 
multipler Kontexte und historischer Spuren entstehen, ohne vorherige Schichten vollständig 
auszulöschen. Es unterstreicht zudem die Abgriffigkeit der Realität im Rheoplegma, die deren 
autonome Widerständigkeit gegen dogmatische oder reduktionistische Vereinnahmung 
signalisiert und ihre Offenheit bewahrt. 
 
Insgesamt bietet Deleuzes prozessuale Ontologie eine kraftvolle philosophische Grundlage für 
das Verständnis einer dynamischen, vernetzten und sich ständig wandelnden Realität. Seine 
Konzepte von Rhizom, Werden und Vielheit bilden somit einen essentiellen Beitrag zum 
fließenden Denken und finden in den Kategorien des Rheoplegma eine reiche begriffliche 
Resonanz, die die postmetaphysische Wende des Denkens untermauert. 
 
Rheoplegma teilt die Kritik an statischen, dualistischen Modellen und die Betonung 
nicht-hierarchischer, vernetzter Ontologien. Rheoplegma erweitert jedoch Deleuzes 
horizontalen Rhizom, indem es explizit eine „vertikale Schichtung“ durch Konzepte wie 
„Überspurung“ (schichtweise Bedeutungsproduktion) und „Verfaltigung“ (mehrdimensionale 
Strukturen ohne Ursprung) integriert.1 Es fügt auch die explizite Dimension der „Latenz“ 
(Infoldierung) hinzu, um eine detailliertere Darstellung zu liefern, wie Differenz und 
Wiederholung im Sein bereits angelegt sind. 

 
6.1.4. Systemtheorie und Kybernetik: Selbstorganisation und Emergenz 

 
Die Systemtheorie und die Kybernetik, die sich ab Mitte des 20. Jahrhunderts entwickelten, 
lieferten wichtige Konzepte für das Verständnis dynamischer und komplexer Systeme. Sie 
betonten die Prinzipien der Selbstorganisation und Emergenz. 
 

● Selbstorganisation: Beschreibt Prozesse, bei denen eine Form von Gesamtordnung 
aus den lokalen Interaktionen zwischen Teilen eines anfänglich ungeordneten Systems 
entsteht, ohne dass eine externe Kontrolle oder ein zentraler Plan erforderlich ist. 
William Ross Ashby entdeckte 1947, dass jedes deterministische dynamische System 
sich automatisch einem Gleichgewichtszustand nähert, der als Attraktor beschrieben 
werden kann. Heinz von Foerster formulierte 1960 das Prinzip „Ordnung aus Rauschen“ 
(order from noise), das besagt, dass zufällige Störungen („Rauschen“) die 
Selbstorganisation erleichtern können, indem sie dem System ermöglichen, eine Vielzahl 

 



 

von Zuständen zu erkunden. Dies erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass das System in das 
Einzugsgebiet eines „starken“ oder „tiefen“ Attraktors gelangt, von dem aus es dann 
schnell in den Attraktor selbst übergeht. Ilya Prigogine formulierte ähnliche Prinzipien 
wie „Ordnung durch Fluktuationen“ (order through fluctuations) oder „Ordnung aus 
dem Chaos“ (order out of chaos), die in Methoden wie simuliertem Annealing für 
Problemlösung und maschinelles Lernen angewendet werden. 

● Emergenz: Tritt auf, wenn eine komplexe Entität Eigenschaften oder Verhaltensweisen 
aufweist, die ihre einzelnen Teile nicht besitzen und die nur entstehen, wenn sie in einem 
größeren Ganzen interagieren. Das Phänomen des Lebens in der Biologie ist 
beispielsweise eine emergente Eigenschaft von Chemie und Physik. Emergenz kann 
„schwach“ sein (simulierbar und analysierbar, aber nicht reduzierbar auf die Teile) oder 
„stark“ (nicht reduzierbar und nicht simulierbar). Schwache Emergenz beschreibt neue 
Eigenschaften, die in Systemen als Ergebnis von Interaktionen auf einer fundamentalen 
Ebene entstehen, wobei die Eigenschaften nur durch Beobachtung oder Simulation des 
Systems bestimmt werden können und skalenabhängig sind. Starke Emergenz 
beschreibt die direkte kausale Wirkung eines hochrangigen Systems auf seine 
Komponenten, wobei die entstehenden Qualitäten nicht auf die Bestandteile des 
Systems reduzierbar sind. 

 
Rheoplegma integriert diese Erkenntnisse, insbesondere das Konzept der 
„Entkoppelungseinheit“. Diese beschreibt Schwellen der Offenheit in kausalen Strukturen, die 
neue, unvorhersehbare Konfigurationen ermöglichen. Neuronales Rauschen im Gehirn, oft als 
bloße Störung abgetan, kann als eine solche Entkoppelungseinheit verstanden werden, die die 
Emergenz neuer kognitiver Muster und kreativer Lösungen ermöglicht, die nicht streng 
deterministisch vorhersehbar sind. Rheoplegma nutzt die Systemtheorie, um die Realität als 
ein offenes, nicht-lineares System zu verstehen, das durch Wechselwirkungen und Kontexte 
geprägt ist, und betont die Fähigkeit der Realität, sich gegen deterministische Erklärungen zu 
behaupten. 
 
6.2. Asien und andere Regionen: Zeitgenössische Interpretationen 
fließenden Denkens 

 
Das fließende Denken ist nicht auf den Westen beschränkt. Zeitgenössische Interpretationen 
in Asien und anderen Regionen zeigen, wie traditionelle Philosophien im Dialog mit der 
Moderne neue Relevanz gewinnen und zur Dekonstruktion starrer Kategorien beitragen. 
 
6.2.1. Östliche Philosophien im Dialog mit der Moderne 

Östliche Philosophien wie der Daoismus und der Buddhismus, die von Natur aus 
prozessorientiert sind, treten in einen fruchtbaren Dialog mit modernen wissenschaftlichen 
und philosophischen Erkenntnissen. Dieser Dialog ist besonders relevant, da er die 

 



 

Universalität des fließenden Denkens unterstreicht und neue Wege für das Verständnis der 
Realität eröffnet. 
 

● Buddhismus und Quantenphysik: Es gibt auffallende Parallelen zwischen 
buddhistischen Konzepten und den Erkenntnissen der Quantenphysik. Die 
buddhistische Lehre von Anicca (Unbeständigkeit) und Anatta (Nicht-Selbst) findet 
Resonanz in der Quantenmechanik, wo Teilchen nicht als feste, unabhängige Entitäten 
existieren, sondern als Wahrscheinlichkeitswellen, die sich ständig verändern und in 
Beziehung zueinander stehen. Das Konzept der Leere (Śūnyatā) im Buddhismus, das 
besagt, dass alle Dinge eine intrinsische, unabhängige Existenz entbehren und 
stattdessen interdependent sind, spiegelt die Quantenverschränkung wider, bei der 
Teilchen untrennbar miteinander verbunden sind. Der „Beobachtereffekt“ in der 
Quantenmechanik, bei dem der Akt der Beobachtung den Zustand eines 
Quantensystems beeinflusst, korrespondiert mit der buddhistischen Vorstellung, dass 
das Bewusstsein aktiv an der Konstruktion der Realität beteiligt ist und nicht nur ein 
passiver Empfänger von Informationen. Beide Perspektiven fordern dazu auf, Annahmen 
über die Natur der Realität zu hinterfragen und Unsicherheit, Interdependenz und 
Unbeständigkeit zu akzeptieren. 

● Daoismus und Komplexitätstheorie: Der Daoismus, mit seinem Fokus auf das Dao als 
universellen Fluss und das dynamische Gleichgewicht von Yin und Yang, bietet eine 
reiche Grundlage für den Dialog mit der modernen Komplexitätstheorie. Konzepte wie 
Selbstorganisation, Emergenz und Nicht-Linearität, die in der Komplexitätstheorie 
zentral sind, finden sich in den daoistischen Prinzipien des Wu Wei (müheloses Handeln 
im Einklang mit dem Fluss) und der ständigen Transformation von Yin und Yang. Die 
daoistische Vorstellung, dass der „Pfad durch das Gehen gemacht wird“, betont die 
Ko-Kreation der Zukunft durch kollektive Handlungen und Absichten, was mit der Idee 
komplexer adaptiver Systeme übereinstimmt, in denen die Zukunft nicht 
vorherbestimmt, sondern emergent ist. Die Betonung von Fluss, Paradox und dem 
Bemerken des Emergenten im Daoismus kann die kreativen Prozesse und Handlungen in 
einer komplexen Welt verbessern. 

 
Dieser Dialog zeigt, dass die Einsichten in die prozessuale Natur der Realität universell sind 
und dass östliche Traditionen wertvolle Perspektiven für eine postmetaphysische Ontologie 
bieten können, die über die Grenzen des westlichen Denkens hinausgeht. Sie betonen oft die 
Interdependenz und die Ganzheitlichkeit, die in modernen komplexen Systemen 
wiederentdeckt werden. 
 
6.2.2. Postkoloniale Theorien und die Dekonstruktion starrer Kategorien 

Postkoloniale Theorien, die sich mit den Auswirkungen des Kolonialismus und der 
Dekolonisierung auseinandersetzen, tragen ebenfalls zum fließenden Denken bei, indem sie 
starre Kategorien und binäre Oppositionen dekonstruieren, die oft im Zuge kolonialer 
Machtstrukturen etabliert wurden. Sie hinterfragen feste Identitäten (z.B. „Ost“ vs. „West“, 

 



 

„traditionell“ vs. „modern“), lineare Geschichtsnarrative und essentialistische Definitionen von 
Kultur. 
 

● Hybridität und Überspurung: Konzepte wie Homi K. Bhabhas „Hybridität“ zeigen, wie 
Identitäten und Bedeutungen durch die Überlagerung und Vermischung verschiedener 
kultureller Spuren entstehen und sich ständig neu konfigurieren, ohne einen einzigen 
Ursprung. Dies korrespondiert mit Rheoplegmas „Überspurung“ (schichtweise 
Bedeutungsproduktion), die beschreibt, wie neue Bedeutungen durch die Überlagerung 
multipler Kontexte und historischer Spuren entstehen, ohne vorherige Schichten 
vollständig auszulöschen. Postkoloniale Diaspora-Kulturen sind ein Beispiel für die 
Bildung hybrider Identitäten, die komplexe „Verfaltigungen“ multipler kultureller Spuren 
sind, die sich nicht-hierarchisch miteinander verschränken. 

● Dekonstruktion linearer Narrative: Edward Saids „Orientalismus“ dekonstruiert die 
westliche Konstruktion des „Orients“ als eines statischen, essentialisierten Anderen, das 
im Gegensatz zum dynamischen „Westen“ steht. Dies zeigt, wie dominante Narrative 
ältere Bedeutungen überlagern und marginalisieren können, was zu einer einseitigen 
oder verzerrten Geschichtsschreibung führt. Postkoloniale Theorien betonen die 
Fluidität von Grenzen, die Vielschichtigkeit von Erfahrungen und die Notwendigkeit, 
multiple Perspektiven anzuerkennen, was eine Abkehr von statischen, hierarchischen 
Denkmodellen darstellt. 

● Abgriffigkeit kultureller Identitäten: Die „Abgriffigkeit“ kultureller Identitäten, wie sie 
in postkolonialen Kontexten sichtbar wird, betont deren Widerstand gegen 
essentialistische Definitionen. Eine Identität ist niemals fest oder homogen, sondern ein 
dynamisches, sich ständig wandelndes Gefüge, das sich jeder starren Kategorisierung 
entzieht. 

 
Postkoloniale Theorien tragen somit dazu bei, ein Verständnis der Realität zu entwickeln, das 
die Dynamik, Relationalität und Kontingenz von Identitäten, Kulturen und Geschichten umarmt 
und die Grenzen des statischen, eurozentrischen Denkens aufbricht. 
 

 

7. Rheoplegma als Synthese und Weiterentwicklung 
fließenden Denkens 
 
Rheoplegma ist mehr als nur ein theoretisches Konstrukt; es ist eine Synthese und 
Weiterentwicklung des fließenden Denkens, das sich in verschiedenen Philosophien und 
wissenschaftlichen Disziplinen wiederfindet. Es bietet einen neuen Rahmen, um die 
Komplexität der Realität zu erfassen und die dynamischen Prozesse zu beschreiben, die alles 
von der Quantenwelt bis hin zu sozialen Strukturen prägen. Das Kernziel von Rheoplegma ist 
es, eine universelle Sprache bereitzustellen, die es uns ermöglicht, Phänomene jenseits 

 



 

starrer Kategorien und linearer Kausalitäten zu verstehen. Es geht darum, das Unbeständige, 
das Verborgene und das sich ständig Wandelnde als intrinsische Bestandteile unserer Welt 
anzuerkennen und zu analysieren. 

 
 

7.1. Die sechs Kernkonzepte des Rheoplegma als universelles 
Vokabular 

 
Die sechs Kernkonzepte des Rheoplegma bilden ein universelles Vokabular, das nicht nur 
philosophische Reflexionen bereichert, sondern auch als Brücke zwischen verschiedenen 
wissenschaftlichen Domänen dienen kann. Jedes Konzept beleuchtet eine spezifische Facette 
der Fließfähigkeit und Interkonnektivität der Realität. 
 
7.1.1. Messkandenz: Rhythmus und nicht-identische Wiederholung 

Messkandenz beschreibt den Rhythmus und die nicht-identische Wiederholung von 
Mustern in der Realität. Es geht über die einfache Wiederholung hinaus und betont die 
subtilen Variationen und Abweichungen, die jedem Zyklus innewohnen. Stellen Sie sich zum 
Beispiel die Wellen am Meer vor: Keine Welle ist exakt identisch mit der vorherigen, doch das 
zugrunde liegende Muster der Wellenbewegung bleibt bestehen. Dieses Konzept hilft uns, die 
dynamische Natur von Prozessen zu verstehen, in denen sich etwas scheinbar wiederholt, sich 
aber gleichzeitig transformiert und weiterentwickelt. Messkandenz ist überall zu finden, von 
den Herzschlägen über die Jahreszeiten bis hin zu gesellschaftlichen Trends, die sich in 
modifizierter Form wiederholen. Es betont, dass Wiederholung nicht Stagnation bedeutet, 
sondern eine Form der kontinuierlichen Transformation. 
 
7.1.2. Überspurung: Schichten von Bedeutung und die Komplexität von 
Narrationen 

Überspurung bezieht sich auf die Schichten von Bedeutung und die Komplexität von 
Narrationen. Es erkennt an, dass jede Situation, jedes Ereignis und jede Erzählung nicht nur 
eine einzelne, eindeutige Interpretation hat, sondern dass sich verschiedene 
Bedeutungsebenen überlagern und miteinander verflechten. Wie bei archäologischen 
Ausgrabungen, wo man Schicht für Schicht vergangene Kulturen freilegt, offenbart 
Überspurung die vielschichtige Natur der Realität. Dies gilt insbesondere für menschliche 
Erfahrungen und Geschichten, die oft widersprüchliche Perspektiven und verborgene 
Implikationen enthalten. Das Konzept fordert uns auf, oberflächliche Erklärungen zu 
hinterfragen und die tieferliegenden, oft verdeckten Zusammenhänge zu erkennen. Es geht 
darum, die Mehrdeutigkeit als inhärente Eigenschaft komplexer Systeme zu akzeptieren. 
 

 



 

7.1.3. Verfaltigung: Strukturen ohne Ursprung und Selbstorganisation 

Verfaltigung beleuchtet das Phänomen von Strukturen ohne offensichtlichen Ursprung 
und die Mechanismen der Selbstorganisation. Es beschreibt, wie komplexe Muster und 
Ordnungen spontan aus der Interaktion einfacherer Elemente entstehen können, ohne dass 
eine externe Steuerung oder ein vorab definierter Plan erforderlich ist. Ein klassisches Beispiel 
hierfür sind Schneeflocken, die einzigartige, komplexe Geometrien bilden, obwohl sie nur aus 
Wassermolekülen bestehen. In der Biologie sehen wir Verfaltigung in der Faltung von 
Proteinen oder der Entstehung von Ökosystemen. Dieses Konzept fordert uns heraus, unsere 
Vorstellung von Kausalität zu überdenken und zu erkennen, dass Emergenz ein 
grundlegendes Prinzip vieler natürlicher und sozialer Prozesse ist. Es geht darum, zu 
verstehen, wie Ordnung aus Unordnung entstehen kann und wie Systeme sich selbst 
organisieren, um stabile oder dynamische Strukturen zu bilden. 
 
7.1.4. Infoldierung: Das Verborgene, Latenz und Potentialität 

Infoldierung beschäftigt sich mit dem Verborgenen, der Latenz und der Potentialität 
innerhalb von Systemen. Es geht davon aus, dass viele Aspekte der Realität nicht sofort 
sichtbar oder offensichtlich sind, sondern in einem Zustand der Latenz existieren und die 
Möglichkeit zur Entfaltung in sich tragen. Denken Sie an die DNA, die alle Informationen für 
einen Organismus enthält, aber nur spezifische Gene unter bestimmten Bedingungen 
exprimiert werden. Infoldierung ist das Potenzial, das in jeder Situation, jedem Individuum und 
jeder Entwicklung steckt. Es beschreibt die unzähligen Möglichkeiten, die in jedem Moment 
existieren, auch wenn sie sich noch nicht manifestiert haben. Das Konzept lädt dazu ein, über 
das Offensichtliche hinauszublicken und das Unerwartete und das noch nicht Verwirklichte 
zu erkennen. 
 
7.1.5. Entkoppelungseinheit: Schwellen der Offenheit und nicht-lineare Kausalität 

Die Entkoppelungseinheit beschreibt Schwellen der Offenheit und nicht-lineare 
Kausalität. Es geht um jene kritischen Punkte oder Übergänge, an denen sich Systeme von 
ihren bisherigen Mustern lösen und neue Entwicklungswege einschlagen können. Dies ist oft 
verbunden mit einer Abweichung von linearen Ursache-Wirkungs-Beziehungen, wo kleine 
Veränderungen große, unvorhersehbare Auswirkungen haben können. Ein 
"Schmetterlingseffekt" in der Meteorologie ist ein bekanntes Beispiel für nicht-lineare 
Kausalität. Die Entkoppelungseinheit betont die Sensibilität von Systemen gegenüber 
anfänglichen Bedingungen und die Möglichkeit plötzlicher Transformationen. Es ist der 
Moment, in dem ein System nicht mehr vollständig durch seine Vergangenheit determiniert ist 
und neue Möglichkeiten entstehen. 
 
7.1.6. Abgriffigkeit: Der Widerstand der Realität und philosophische Demut 

Abgriffigkeit thematisiert den Widerstand der Realität und philosophische Demut. Es ist 

 



 

die Anerkennung, dass die Realität nicht immer unseren Erwartungen oder Theorien 
entspricht und dass es Aspekte gibt, die sich unserem vollständigen Verständnis oder unserer 
Kontrolle entziehen. Dieser Widerstand kann sich in unerwarteten Ereignissen, komplexen 
Problemen oder der Unvorhersehbarkeit von Systemen äußern. Abgriffigkeit ist eine 
Aufforderung zur intellektuellen Bescheidenheit und zur Akzeptanz, dass Wissen immer 
vorläufig und unvollständig ist. Es ist die Einsicht, dass nicht alles durch Ratio oder 
Technologie beherrschbar ist und dass es Grenzen unseres Zugangs zur Welt gibt. Dieses 
Konzept fördert eine Haltung der kontinuierlichen Offenheit und des Lernens. 

 
 

7.2. Rheoplegma im Dialog mit zeitgenössischen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen 

Die Konzepte des Rheoplegma sind nicht nur abstrakte philosophische Ideen, sondern finden 
überraschende Parallelen und Resonanzen in den Erkenntnissen moderner 
Wissenschaften. Dieser Dialog zeigt die Relevanz und Anwendbarkeit des Rheoplegma als 
Rahmenwerk für das Verständnis der Welt. 
 
7.2.1. Quantenphysik: Superposition und Verschränkung 

In der Quantenphysik finden sich deutliche Bezüge zu den Konzepten des Rheoplegma, 
insbesondere zu Infoldierung und Entkoppelungseinheit. Phänomene wie Superposition, 
bei der sich ein Quantenteilchen in mehreren Zuständen gleichzeitig befindet, bevor es 
gemessen wird, spiegeln die Idee der Infoldierung wider – das Potenzial aller Möglichkeiten, 
die noch nicht manifestiert sind. Die Verschränkung zweier Teilchen, die auch über große 
Entfernungen hinweg miteinander verbunden bleiben, sobald der Zustand des einen den des 
anderen instantan beeinflusst, kann als eine Form nicht-linearer Kausalität im Sinne der 
Entkoppelungseinheit verstanden werden. Die nicht-lokalen Verbindungen und die 
Wahrscheinlichkeitsnatur der Quantenwelt fordern unsere traditionellen Vorstellungen von 
Raum, Zeit und Kausalität heraus und betonen die fließende, unbestimmte Natur der Realität 
auf fundamentalster Ebene. 
 
7.2.2. Biologie: Epigenetik und die Anpassungsfähigkeit biologischer Systeme 

Die Biologie bietet vielfältige Beispiele für die Konzepte des Rheoplegma, insbesondere durch 
die Epigenetik und die Anpassungsfähigkeit biologischer Systeme. Die Epigenetik zeigt, 
wie Umweltfaktoren die Genexpression beeinflussen können, ohne die DNA-Sequenz selbst zu 
verändern. Dies ist ein hervorragendes Beispiel für Überspurung – wie sich verschiedene 
Schichten (genetisch und umweltbedingt) in einem Organismus überlagern und neue 
Bedeutungen schaffen. Die kontinuierliche Anpassung und Evolution von Arten, oft in 
nicht-linearen Sprüngen, spiegelt die Messkandenz (nicht-identische Wiederholung und 

 



 

Transformation) und die Entkoppelungseinheit (Schwellen der Veränderung) wider. 
Biologische Systeme sind ständig in Bewegung, passen sich an und reorganisieren sich selbst, 
oft auf unerwartete Weise, was die Verfaltigung ihrer Strukturen unterstreicht. 
 
7.2.3. Sozialwissenschaften: Dynamik von Identitäten und Kollektiven 

In den Sozialwissenschaften finden die Konzepte des Rheoplegma ihren Ausdruck in der 
Dynamik von Identitäten und Kollektiven. Individuelle und kollektive Identitäten sind keine 
statischen Entitäten, sondern entwickeln sich durch ständige Wechselwirkungen und 
Interpretationen, was die Überspurung von Bedeutungen verdeutlicht. Soziale Bewegungen 
und kulturelle Trends können als Beispiele für Messkandenz gesehen werden, bei denen sich 
Muster wiederholen, aber mit neuen Nuancen und Anpassungen. Die Selbstorganisation von 
Gruppen und Netzwerken, die oft ohne zentrale Steuerung entsteht, ist ein klares Beispiel für 
Verfaltigung. Die Entkoppelungseinheit zeigt sich in gesellschaftlichen Umbrüchen oder 
Revolutionen, wo kleine Ereignisse weitreichende Veränderungen auslösen können. Die 
Abgriffigkeit wird in der Unvorhersehbarkeit sozialer Phänomene und der Begrenztheit 
sozialwissenschaftlicher Modelle deutlich. 
 
7.2.4. Kognitionswissenschaften: Kreativität und neuronale Prozesse 

Die Kognitionswissenschaften bieten Einblicke, wie Rheoplegma unsere internen Prozesse 
beleuchtet, insbesondere in Bezug auf Kreativität und neuronale Prozesse. Kreativität kann 
als eine Form der Infoldierung verstanden werden, bei der latente Ideen und unentdeckte 
Verbindungen im Gehirn zu neuen Konzepten oder Lösungen führen. Die Verfaltigung zeigt 
sich in der Selbstorganisation neuronaler Netze, die sich dynamisch an Erfahrungen anpassen 
und neue Verbindungen knüpfen. Die Messkandenz ist im rhythmischen Fluss von Neuronen 
und der Bildung von Gedächtnismustern erkennbar, die sich mit jedem Abruf leicht verändern. 
Die Entkoppelungseinheit kann sich in Aha-Momenten oder plötzlichen Einsichten 
manifestieren, bei denen sich kognitive Muster neu organisieren. Das Verständnis des 
menschlichen Geistes als ein fließendes, sich ständig neu konfigurierendes System ist eng mit 
den Prinzipien des Rheoplegma verbunden. 
 
7.2.5. Technologie und Künstliche Intelligenz: Emergenz und Autonomie 

Die rasante Entwicklung von Technologie und Künstlicher Intelligenz (KI) liefert ebenfalls 
faszinierende Anknüpfungspunkte für das Rheoplegma, insbesondere in Bezug auf Emergenz 
und Autonomie. Komplexe KI-Systeme, wie neuronale Netze oder Schwarmintelligenzen, 
zeigen oft emergentes Verhalten, das nicht direkt in ihren einzelnen Komponenten 
programmiert wurde – ein Paradebeispiel für Verfaltigung. Die Fähigkeit von KI, aus Daten zu 
lernen und sich anzupassen, ist eine Form der Messkandenz, bei der Algorithmen Muster 
erkennen und modifizierte Outputs generieren. Die zunehmende Autonomie von KI-Systemen, 
die eigene Entscheidungen treffen und sogar neue Problemlösungsansätze entwickeln 
können, weist auf eine Form der Infoldierung hin – das Potenzial, das über ihre ursprüngliche 

 



 

Programmierung hinausgeht. Die Abgriffigkeit zeigt sich in der "Black-Box"-Natur komplexer 
KI-Modelle, deren interne Logik für menschliche Beobachter oft undurchsichtig ist, und in den 
unvorhergesehenen Konsequenzen, die der Einsatz von KI haben kann. 

Insgesamt zeigt der Dialog zwischen Rheoplegma und den zeitgenössischen 
wissenschaftlichen Erkenntnissen, dass die Konzepte des fließenden Denkens eine 
grundlegende Relevanz für das Verständnis der Welt in all ihren Facetten haben. Sie bieten 
eine Perspektive, die über reduktionistische Ansätze hinausgeht und die Interkonnektivität, 
Dynamik und inhärente Unvorhersehbarkeit der Realität betont. 
 

8. Ethische und praktische Implikationen fließenden Denkens im 
Rheoplegma-Kontext 

Nachdem wir in den vorherigen Kapiteln die grundlegenden Konzepte des Rheoplegma als 
universelles Vokabular für fließendes Denken kennengelernt haben, wenden wir uns nun den 
ethischen und praktischen Implikationen zu. Wie verändert ein Verständnis der Realität als 
ein flüssiges komplexes Netzwerk unser Handeln, unsere Entscheidungsfindung und unsere 
Beziehung zur Welt? Dieses Kapitel untersucht, wie das Rheoplegma-Framework nicht nur 
eine neue Art zu denken, sondern auch eine neue Art zu handeln vorschlägt, die den 
dynamischen und emergenten Charakter der Existenz anerkennt. Es geht darum, eine 
Philosophie zu entwickeln, die uns befähigt, in einer sich ständig wandelnden Welt nicht nur zu 
bestehen, sondern auch verantwortungsvoll und kreativ zu gestalten. 
 

8.1. Die Kunst des "Nicht-Fassens" und die Grenzen der Erkenntnis 

Das erste grundlegende Prinzip, das sich aus dem Rheoplegma ableitet, ist die Kunst des 
"Nicht-Fassens". Im Gegensatz zur traditionellen Erkenntnistheorie, die oft das Ziel hat, die 
Welt in feste, definierbare Konzepte zu zerlegen und zu "fassen", erkennt das Rheoplegma an, 
dass die Realität zu fließend und komplex ist, um vollständig erfasst zu werden. Dies bedeutet 
nicht, dass wir auf Erkenntnis verzichten, sondern dass wir eine andere Haltung ihr gegenüber 
einnehmen. 
 
Ethische Implikation: 
Die Bereitschaft zum "Nicht-Fassens" führt zu einer tiefgreifenden philosophischen und 
intellektuellen Demut. Dies ist eine direkte Folge der Abgriffigkeit, jenes Widerstands, den die 
Realität unseren Modellen und Theorien entgegensetzt, und der uns daran erinnert, dass 
unsere Karten der Welt niemals das Territorium vollständig abbilden können. Ethisch bedeutet 
dies, sich von dogmatischen Wahrheitsansprüchen zu lösen und die Vorläufigkeit allen 
Wissens anzuerkennen. Wir lernen, unsere eigenen Wissensgrenzen anzuerkennen und nicht 
zu behaupten, eine endgültige und unveränderliche Wahrheit gefunden zu haben. Diese 

 



 

Demut fördert eine grundlegende Offenheit für neue Perspektiven, die Bereitschaft, eigene 
Annahmen zu hinterfragen, und reduziert die Gefahr ideologischer Verblendung oder des 
Festhaltens an überholten Paradigmen. Sie ermutigt zu einem kontinuierlichen Lernprozess, 
bei dem das Unbekannte nicht als Bedrohung, sondern als Quelle potenzieller neuer 
Einsichten begriffen wird. 
 
Praktische Implikation: 
Praktisch bedeutet dies, dass wir unsere Herangehensweise an Problemlösungen 
grundlegend ändern müssen. Anstatt nach der einen, statischen, "richtigen" Lösung zu 
suchen, die ein Problem ein für alle Mal "löst", entwickeln wir adaptive Strategien und 
prozessorientierte Ansätze. Wir verschieben den Fokus von einem festen "Endprodukt" hin zu 
einem "kontinuierlichen Prozess" des Experimentierens und der Anpassung. Projekte, sei es in 
der Wissenschaft, der Wirtschaft, der Stadtplanung oder im sozialen Bereich, werden als 
dynamische Systeme verstanden, die ständige Anpassung und nicht-identische Wiederholung 
(Messkandenz) erfordern. Dies zeigt sich beispielsweise in der agilen Softwareentwicklung, 
wo Produkte in kurzen Zyklen iteriert und ständig an neue Erkenntnisse und Nutzerbedürfnisse 
angepasst werden, anstatt einen starren Plan von Anfang bis Ende zu verfolgen. Es geht 
darum, Lösungen als fließende Hypothesen zu begreifen, die sich im Laufe der Zeit 
weiterentwickeln. 
 
8.2. Umgang mit Ungewissheit und Komplexität in der modernen Welt 

Die moderne Welt ist geprägt von ständiger Ungewissheit und beispielloser Komplexität. 
Globale Krisen wie Klimawandel, Pandemien oder Schwankungen der Finanzmärkte, aber auch 
rasante technologische Entwicklungen und vielschichtige soziale Dynamiken lassen sich mit 
traditionellen, linearen Kausalitätsmodellen oft nicht mehr adäquat verstehen oder 
bewältigen. Die Konzepte des Rheoplegma bieten hierfür ein robustes Werkzeug, um in 
solchen Umgebungen handlungsfähig zu bleiben. 
 
Ethische Implikation: 
Die Akzeptanz von Ungewissheit führt zu einer Ethik der Resilienz und des 
verantwortungsvollen Handelns. Da wir wissen, dass kleine Ursachen unvorhersehbare große 
Wirkungen haben können (Entkoppelungseinheit), ist es unsere ethische Pflicht, 
vorausschauend und vorsichtig zu agieren, die potenziellen Kaskadeneffekte unserer 
Entscheidungen zu bedenken und Risikomanagement nicht nur als Kostenfaktor, sondern als 
ethische Notwendigkeit zu begreifen. Gleichzeitig entwickeln wir eine Haltung, die 
Rückschläge und unerwartete Entwicklungen nicht als Scheitern, sondern als unvermeidlichen 
Teil des dynamischen Prozesses begreift. Dies fördert eine "Anti-Fragilität", wie sie Nassim 
Nicholas Taleb beschreibt: die Fähigkeit, nicht nur Schocks zu widerstehen, sondern aus ihnen 
gestärkt hervorzugehen. Ethisch bedeutet dies auch, Systeme zu schaffen, die robust genug 
sind, um mit Schocks umzugehen, und flexibel genug, um sich anzupassen. 
 
Praktische Implikation: 

 



 

Im Alltag bedeutet dies, dass wir uns nicht von der Komplexität lähmen lassen, sondern 
Werkzeuge und Denkweisen entwickeln, um in komplexen Umgebungen handlungsfähig zu 
bleiben. Dies umfasst: 

● Szenarienplanung: Statt einer einzigen, linearen Zukunft zu projizieren, arbeiten wir mit 
mehreren möglichen Szenarien, die die vielschichtigen Bedeutungen und 
Überschneidungen (Überspurung) der Gegenwart berücksichtigen. Dies ermöglicht es 
Organisationen und Individuen, mental auf verschiedene Eventualitäten vorbereitet zu 
sein und flexiblere Strategien zu entwickeln, anstatt sich an eine einzige, oft 
unrealistische Prognose zu klammern. 

● Iterative Prozesse: Wir setzen auf kontinuierliche Feedback-Schleifen und iterative 
Entwicklungen, um unsere Strategien und Lösungen kontinuierlich anzupassen. Dies ist 
das Herzstück agiler Methoden, die in vielen Branchen angewendet werden, um 
Produkte und Dienstleistungen in kleinen Schritten zu entwickeln, zu testen und zu 
verbessern. 

● Agile Organisationen: Wir gestalten Organisationen, die nicht auf starren Hierarchien, 
sondern auf Flexibilität, dezentraler Entscheidungsfindung und der Fähigkeit zur 
schnellen Neukonfiguration basieren, um auf unerwartete Ereignisse zu reagieren. Dies 
kann durch flachere Hierarchien, cross-funktionale Teams und eine Kultur der 
Experimentierfreudigkeit erreicht werden. 

 
Das Rheoplegma lehrt uns, dass Ungewissheit nicht unser Feind, sondern eine fundamentale 
und unvermeidliche Bedingung der Existenz ist, mit der wir lernen müssen zu leben, zu 
interagieren und sogar zu florieren. 
 

8.3. Interdisziplinäre Forschung und innovative Lösungsansätze 

Rheoplegma bietet ein Vokabular, das Disziplinen übergreift und somit die Voraussetzung für 
echte interdisziplinäre Forschung und innovative Lösungsansätze schafft. Es erkennt an, 
dass komplexe Probleme selten innerhalb der Grenzen einer einzelnen Fachrichtung gelöst 
werden können. 
 
Ethische Implikation: 
Die Offenheit des Rheoplegma gegenüber der Infoldierung – dem latenten Potenzial in jedem 
Phänomen und jeder Idee – führt zu einer Ethik der Neugier und des ganzheitlichen 
Verständnisses. Anstatt akademische oder professionelle Silos zu bilden, in denen jede 
Disziplin nur ihre eigene Sichtweise verteidigt, werden wir ermutigt, Verbindungen zwischen 
scheinbar unzusammenhängenden Bereichen zu suchen und die Komplexität eines Themas 
aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten. Dies führt zu einem ethischen Imperativ der 
Zusammenarbeit und des Respekts vor der Expertise verschiedener Felder. Es ist die 
Anerkennung, dass wahre Innovation oft an den Schnittstellen entsteht und dass die Summe 
der Teile mehr ist als die einzelnen Disziplinen. 
 

 



 

Praktische Implikation: 
Die praktische Anwendung ist die Förderung von Forschung und Entwicklung, die die Grenzen 
der Disziplinen bewusst überschreitet und Synergien schafft. 

● Selbstorganisierende Teams: Teams können als sich selbst organisierende Einheiten 
(Verfaltigung) betrachtet werden, die spontan neue Strukturen und Arbeitsweisen 
bilden, um komplexe Probleme zu lösen. Dies fördert eine dynamische 
Teamzusammensetzung und emergenten Führung, wo die besten Ideen von dort 
kommen können, wo sie entstehen, und nicht nur von oben. 

● Analoges Denken: Die universellen Konzepte des Rheoplegma ermöglichen es, 
Analogien zwischen verschiedenen Domänen zu ziehen und Lösungen aus einem 
Bereich auf einen anderen zu übertragen. Beispielsweise kann man die Dynamik von 
Ökosystemen auf die Gestaltung von Städten anwenden (Urban Ecology), neuronale 
Prozesse als Inspiration für soziale Interaktionen nutzen (Computational Social Science) 
oder Muster aus der Kunst auf die Problemlösung in der Technik übertragen. 

● Emergente Lösungen: Anstatt Lösungen von Grund auf zu konstruieren, schafft man 
Bedingungen, unter denen innovative Lösungen spontan entstehen können. Dies 
bedeutet, Räume für Experimente zu schaffen, Fehler als Lerngelegenheiten zu 
begreifen und eine Kultur zu fördern, in der neue Ideen aus der Interaktion und dem 
Austausch entstehen können, anstatt durch starre Vorgaben erzwungen zu werden. 

 

8.4. Partizipation und Gestaltung im "unaufhörlichen Tanz der Welt" 

Die Konzepte des Rheoplegma stellen unsere Rolle in der Welt neu dar. Wir sind nicht bloße, 
passive Beobachter, die eine statische Realität analysieren und versuchen, sie zu kontrollieren. 
Stattdessen sind wir aktive Teilnehmer im "unaufhörlichen Tanz der Welt", die durch unsere 
Handlungen und Interaktionen die Realität kontinuierlich mitgestalten. 
 
Ethische Implikation: 
Diese Sichtweise führt zu einer Ethik der aktiven Partizipation und der kollektiven 
Verantwortung. Jede unserer Handlungen, ob groß oder klein, ist Teil der kontinuierlichen 
Transformation der Realität. Wir tragen nicht nur die Verantwortung für unsere direkten 
Handlungen, sondern auch für die emergenten Effekte (Verfaltigung), die sich aus ihnen 
ergeben – selbst wenn diese nicht beabsichtigt oder vorhersehbar waren. Diese Perspektive 
ermutigt uns, bewusster zu handeln und die Auswirkungen unserer Entscheidungen auf das 
gesamte System zu bedenken, da wir wissen, dass selbst kleine Impulse weitreichende 
Konsequenzen haben können. Es ist ein Aufruf zur Mitgestaltung und zur Übernahme von 
Verantwortung für die kollektive Zukunft. 
 
Praktische Implikation: 
In der Praxis bedeutet dies, dass wir Systeme nicht einfach "entwerfen" oder "verwalten", 
sondern Bedingungen für ihre Mitgestaltung und Kollaboration schaffen, die die inhärente 
Dynamik der Realität respektieren. 

 



 

 
● Demokratische Prozesse: Wir fördern partizipative und demokratische Prozesse, die 

es allen Beteiligten – Bürgern, Stakeholdern, Gemeinschaften – ermöglichen, aktiv an 
der Gestaltung der Zukunft mitzuwirken. Dies kann durch Bürgerversammlungen, 
Co-Creation-Workshops oder digitale Partizipationsplattformen geschehen, die die 
Vielfalt der Stimmen und Perspektiven integrieren. 

● Iteratives Design: Produkte, Dienstleistungen oder soziale Projekte werden nicht als 
abgeschlossen betrachtet, sondern als fortlaufende Prozesse, die sich durch die 
Interaktion mit den Nutzern und der Umwelt ständig weiterentwickeln. Dies erfordert 
eine Kultur des Zuhörens, des Feedbacks und der kontinuierlichen Verbesserung, bei 
der Design nicht als einmaliger Akt, sondern als permanenter Dialog verstanden wird. 

● Anerkennung der Vielfalt: Die Überspurung lehrt uns, die Vielfalt der Perspektiven, 
Narrationen und Lebensweisen zu respektieren und sie als wertvolle Beiträge zur 
kollektiven Kreativität und zur Robustheit des Systems zu betrachten. Dies bedeutet, 
marginalisierte Stimmen einzubeziehen, unterschiedliche Wissensformen anzuerkennen 
und inklusives Design zu praktizieren, das die Bedürfnisse aller berücksichtigt. 

 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Rheoplegma eine Ethik und Praxis vorschlägt, die 
sich von starren, reduktionistischen Modellen löst. Es ermutigt uns, mit Demut, Resilienz und 
kollaborativem Geist an der Gestaltung einer komplexen, sich ständig wandelnden Realität 
teilzunehmen und sie nicht nur zu beobachten, sondern aktiv mitzugestalten. 
 
9. Fazit: Rheoplegma als Kompass für das Leben im Werden 

Nachdem wir uns durch die genealogischen Wurzeln des fließenden Denkens, die sechs 
Kernkonzepte des Rheoplegma und seine ethischen Implikationen gearbeitet haben, ist es an 
der Zeit, das Ganze zu resümieren. Dieses letzte Kapitel fasst die wichtigsten Erkenntnisse 
zusammen und wirft einen Blick in die Zukunft, um zu zeigen, wie das Rheoplegma als ein 
praktischer Kompass für das Leben in einer Welt des ständigen Werdens dienen kann. Es 
ist nicht als eine endgültige Theorie gedacht, die die Welt in starre Definitionen presst, 
sondern als eine dynamische Denkweise, die uns befähigt, die inhärente Komplexität und 
Dynamik der Realität mit Offenheit, Anpassungsfähigkeit und Gestaltungswillen zu begegnen. 
Es ist eine Einladung, die Welt als einen lebendigen, sich entfaltenden Prozess zu verstehen, 
an dem wir aktiv teilhaben. 
9.1. Zusammenfassung der genealogischen Entwicklung fließenden 
Denkens 

Die Reise des fließenden Denkens ist lang und reicht bis in die Antike zurück, wo sie die ersten 
Samen für ein Verständnis der Welt als kontinuierlichen Fluss legte. Sie beginnt mit dem 
vorsokratischen Philosophen Heraklit, dessen berühmtes Diktum "Panta Rhei" (Alles fließt) 
die fundamentale Natur der Veränderung in den Mittelpunkt stellte. Heraklit betonte, dass man 
nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann, da sowohl der Fluss als auch der Eintretende 

 



 

sich ständig verändern. Doch Heraklit erkannte auch die Einheit der Gegensätze im Fluss, die 
Spannung, die Bewegung und Transformation ermöglicht – ein frühes Echo der 
Messkandenz, die Rhythmus und nicht-identische Wiederholung in den Vordergrund rückt. 
 
Dieser Gedanke der Dynamik wurde später, in der Neuzeit, von Philosophen wie Henri 
Bergson aufgegriffen, der die statischen Kategorien der Vernunft in Frage stellte, die seiner 
Meinung nach die lebendige Realität einfrieren und verzerren. Bergson führte das Konzept der 
Dauer (durée) ein, um die qualitative, unteilbare und kontinuierliche Natur der Zeit zu 
beschreiben, die sich von der quantifizierbaren, räumlichen Zeit der Uhren unterscheidet. Er 
erkannte, dass die Zeit nicht einfach eine Abfolge von isolierten Momenten ist, sondern ein 
unaufhörlicher Strom, in dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft untrennbar miteinander 
verwoben sind und alles transformiert wird. Bergsons Betonung des Fließens und der inneren 
Entwicklung ist eine direkte Vorstufe zur Infoldierung, die das Verborgene und die 
Potentialität in jedem Moment betont. 
 
Im 20. Jahrhundert haben Philosophen wie Gilles Deleuze und Félix Guattari diese Ideen 
radikalisiert und Konzepte wie den "Rhizom" oder die "Maschine" eingeführt, um nicht-lineare, 
nicht-hierarchische und sich selbst organisierende Systeme zu beschreiben. Ihr Denken über 
"Werdensprozesse" und "Assemblagen" antizipierte viele der modernen Erkenntnisse über 
Komplexität und Emergenz. Sie zeigten, wie sich Strukturen ohne zentrale Steuerung entfalten 
können und wie sich Bedeutungen in vielschichtigen Netzwerken überlagern, was direkt auf 
die Konzepte der Verfaltigung und Überspurung verweist. 
 
Das Rheoplegma ist die Synthese und Weiterentwicklung dieser reichen philosophischen 
Strömungen. Es fasst die intuitiven Erkenntnisse dieser Denker in sechs präzisen, miteinander 
verbundenen Konzepten zusammen: 

● Messkandenz: Der Rhythmus und die kreative, stets variierende Wiederholung von 
Mustern, die Transformation statt Stagnation bedeutet. 

● Überspurung: Die sich überlagernden Schichten von Bedeutung und die inhärente 
Komplexität von Narrationen und Phänomenen, die nie nur eine einzige Lesart zulassen. 

● Verfaltigung: Die Selbstorganisation und Emergenz von Strukturen und Ordnungen aus 
der Interaktion von Elementen, ohne dass ein externer Plan vorliegt. 

● Infoldierung: Das verborgene Potenzial, die Latenz und die unendlichen Möglichkeiten, 
die in jedem Zustand oder System enthalten sind und sich entfalten können. 

● Entkoppelungseinheit: Die kritischen Schwellen der Transformation und die 
nicht-lineare Kausalität, bei der kleine Veränderungen große, unvorhersehbare 
Auswirkungen haben können. 

● Abgriffigkeit: Der fundamentale Widerstand der Realität gegenüber vollständiger 
Erfassung und Kontrolle, der zu einer Haltung der intellektuellen Demut und 
Bescheidenheit führt. 

 
Diese Konzepte bilden ein neues, kohärentes Vokabular, das es uns ermöglicht, die 
Fließfähigkeit der Welt nicht nur intuitiv zu erkennen, sondern auch präzise zu beschreiben 

 



 

und zu analysieren. Rheoplegma ist der Versuch, eine Metasprache für die Dynamik der 
Existenz zu schaffen, die über die Grenzen einzelner Disziplinen hinausreicht und uns hilft, die 
Welt in ihrer ständigen Bewegung zu erfassen. 
 

9.2. Die Relevanz von Rheoplegma für eine Philosophie der Zukunft 

In einer Welt, die sich schneller und unvorhersehbarer als je zuvor wandelt, sind starre 
philosophische Systeme, die auf stabilen Identitäten, festen Kategorien und linearen 
Kausalitäten beruhen, zunehmend unzureichend. Die komplexen, globalen Herausforderungen 
des 21. Jahrhunderts – von der Klimakrise mit ihren Rückkopplungsschleifen und Kipppunkten 
über die exponentielle Entwicklung der digitalen Revolution und Künstlichen Intelligenz bis hin 
zu globalen Migrationsbewegungen und sich ständig wandelnden sozialen Identitäten – 
erfordern eine Denkweise, die Komplexität, Ungewissheit und Vernetzung als grundlegende 
Gegebenheiten akzeptiert. Hierin liegt die entscheidende und wachsende Relevanz von 
Rheoplegma für eine Philosophie der Zukunft. 
 
Rheoplegma ist eine Philosophie des Werdens, nicht des Seins. Es verschiebt den Fokus von 
der statischen Frage "Was ist es?" zur dynamischen Frage "Wie entsteht es, wie entwickelt es 
sich, und welche Potenziale birgt es?". Es bietet die intellektuellen Werkzeuge, um: 
 

1. Komplexität zu navigieren: Anstatt komplexe Systeme auf ihre Einzelteile zu 
reduzieren und zu glauben, dass das Verständnis der Teile das Ganze erklärt, bietet 
Rheoplegma Konzepte wie Verfaltigung und Überspurung an, um die emergenten, 
selbstorganisierenden und vielschichtigen Eigenschaften dieser Systeme zu erfassen. 
Es lehrt uns, dass das Ganze oft mehr ist als die Summe seiner Teile und dass neue 
Eigenschaften auf höheren Ebenen entstehen, die auf der Ebene der Komponenten 
nicht sichtbar sind. Dies ist entscheidend für das Verständnis von Ökosystemen, 
Finanzmärkten oder sozialen Netzwerken. 

2. Ungewissheit zu integrieren: Durch das Konzept der Abgriffigkeit lernen wir, die 
Grenzen unserer Erkenntnis zu akzeptieren und eine Haltung der Demut und Resilienz zu 
entwickeln. Dies bedeutet nicht Passivität, sondern die Fähigkeit, Entscheidungen unter 
Ambiguität zu treffen, sich an veränderte Umstände anzupassen und aus Fehlern zu 
lernen. Es ist die Erkenntnis, dass wir die Zukunft nicht vollständig vorhersagen oder 
kontrollieren können, aber dennoch handlungsfähig bleiben müssen – eine 
grundlegende Voraussetzung für strategische Planung und Risikomanagement in 
dynamischen Umgebungen. 

3. Kreativität zu verstehen: Rheoplegma sieht Kreativität nicht als einen plötzlichen, 
unerklärlichen Akt, sondern als einen iterativen Prozess der Messkandenz (kreative 
Wiederholung und Variation) und der Entfaltung von latentem Potenzial (Infoldierung). 
Es ist die Fähigkeit, neue Verbindungen zwischen scheinbar Unverbundenem 
herzustellen, verborgene Möglichkeiten zu erkennen und sich in einem kontinuierlichen 
Fluss der Innovation zu bewegen. Dies hat tiefgreifende Implikationen für die Kunst, die 

 



 

Wissenschaft und die Problemlösung in allen Lebensbereichen. 
 
Indem es eine Brücke zwischen Geistes- und Naturwissenschaften schlägt, zeigt das 
Rheoplegma, dass die grundlegenden Muster der Fließfähigkeit sowohl in der Quantenwelt als 
auch in sozialen Systemen, in der Biologie und in der Technologie zu finden sind. Es ist eine 
Philosophie, die uns aus den Grenzen des Dualismus befreit, der oft zwischen Geist und 
Materie, Subjekt und Objekt trennt, und uns in einer vernetzten, sich ständig wandelnden Welt 
wieder in die Lage versetzt, ganzheitlich zu verstehen und effektiv zu handeln. 
 

9.3. Ausblick: Eine Haltung der Offenheit und aktiven Mitgestaltung 

Die praktische Anwendung des Rheoplegma führt zu einer neuen Haltung der Offenheit und 
aktiven Mitgestaltung. Es ist nicht genug, die Welt einfach als fließend zu betrachten; wir 
sind eingeladen, uns als aktive Teilnehmer dieses unaufhörlichen Prozesses zu verstehen, die 
durch unsere Handlungen und Interaktionen die Realität kontinuierlich mitgestalten und 
beeinflussen. 
 
Diese Haltung umfasst drei wesentliche Dimensionen, die sich gegenseitig verstärken: 
 

● Intellektuelle Offenheit: Die Fähigkeit und Bereitschaft, unsere eigenen Annahmen, 
Überzeugungen und sogar unsere Weltbilder ständig zu hinterfragen und zu revidieren, 
insbesondere im Angesicht der Abgriffigkeit und der Entkoppelungseinheiten, die 
unser Verständnis erschüttern. Dies erfordert eine tiefe epistemische Demut und die 
Ablehnung von Dogmatismus. Es bedeutet, aktiv nach widersprüchlichen Informationen 
zu suchen, verschiedene Perspektiven zu integrieren und das Unbekannte als Chance 
für neues Wissen zu begreifen. In einer Zeit der Informationsflut ist diese Fähigkeit zur 
kritischen Reflexion und zur Offenheit für Revisionen unerlässlich. 

● Adaptive Resilienz: Die Bereitschaft, Ungewissheit, Störungen und Rückschläge nicht 
als Scheitern, sondern als natürliche und oft notwendige Bestandteile der Entwicklung 
zu betrachten. Wie die Messkandenz lehrt, sind Wiederholungen niemals identisch, und 
jeder Zyklus bietet eine neue Chance zur Anpassung, zum Lernen und zur 
Transformation. Resilienz im Rheoplegma-Sinn ist nicht nur das Aushalten von 
Widrigkeiten, sondern die Fähigkeit, aus ihnen gestärkt hervorzugehen, sich neu zu 
konfigurieren und neue Wege zu finden. Dies gilt für Individuen, Organisationen und 
sogar ganze Gesellschaften, die sich an globale Herausforderungen anpassen müssen. 

● Kreative Mitgestaltung: Die tiefgreifende Erkenntnis, dass wir durch unsere 
Interaktionen, unsere Ideen und unsere Handlungen aktiv an der Verfaltigung der 
Zukunft beteiligt sind. Rheoplegma ermutigt uns, nicht nur auf Veränderungen zu 
reagieren, sondern proaktiv die Bedingungen für emergente und innovative Lösungen 
zu schaffen. Dies geschieht durch interdisziplinäre Zusammenarbeit, partizipative 
Prozesse, die Vielfalt der Stimmen einbeziehen, und die bewusste Gestaltung von 
Umgebungen, die Kreativität und Selbstorganisation fördern. Es ist die ethische 

 



 

Verantwortung, die uns dazu aufruft, die Welt nicht nur zu interpretieren, sondern sie im 
Sinne eines nachhaltigen und gerechten Werdens mitzugestalten. 

 
Rheoplegma ist somit mehr als eine Theorie – es ist eine Einladung, die Welt mit anderen 
Augen zu sehen und in ihr mit einer neuen Art von Weisheit zu handeln. Es ist ein Kompass, 
der uns leitet, nicht indem er uns einen festen Zielpunkt vorgibt, sondern indem er uns 
befähigt, uns im Fluss des Werdens zurechtzufinden, seine Strömungen zu verstehen und 
aktiv an seiner Gestaltung teilzuhaben. Es ist eine Philosophie für das Leben in einer Welt, die 
sich ständig neu erfindet. 
 

 


